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— Der polniſche Aufſtan 
S. 155: Bücher. 


Die polniſche Deriafiung: Bolt und Staat. 


Die Senats- und Sejmſeſſion wurde geſchloſſen, ohne daß die 
Stage der polniſchen Berfaſſungsreform endgültig 
hat geklärt werden können. Ein Sachverſtändigengusſchuß 
des Senats wird ſich bis zur Wiedereinberufung der geſetzgebenden 
Körperichaften erneut mit dieſer Frage befallen, die ſeit Jahren die 
Öffentlichkeit Polens beſchäftigt. Daß es dem Piljudfki-Regime 
bisher noch nicht gelungen iſt, eine befriedigende Neufaſſung des 
Staatsgrundgeſetzes zu finden, daß ſelbſt innerhalb des Regierungs- 
blocks einander widerſprechende Auffaſſungen in der Verfaſſungsfrage 
vorhanden ſind, daß der Marſchall den Verfaſſungstheſen, die von 
einem feiner engſten Mitarbeiter aufgeſtellt wurden, ſeine Suſtimmung 
ver, igi hat. — das iſt für die ſtaatspoſitiſche Situation des polniſchen 
Volkes bezeichnend. Einigkeit bejteht in den verjchiedenen parteipoliti- 
ſchen dagern Polens — wenn man von einigen doktrinären An⸗ 
betern des Parlamentarismus abſieht — nur darin, daß die Ber- 
fal fung, die die konjtituierende Verſammlung im 
Mär; 1921 dem neuerſtandenen polniſchen Staat 
d eſchenkit“ hat, der Weſensart der polnischen 
Nation nichtentfpricht. Verfaſſungen ſollen ein Ausdruck des 
ſtaatspoliliſchen Willens ſein, der Niederſchlag des gegen 

eitigen Verhältniſſes von Volksgemeinſchaft 

und Staat. Sie laſſen ſich, wenn fie das ſein ſollen, nicht willkürlich 
don einem Land auf ein anderes übertragen. Das aber iſt in Polen 
im Jahre 1921, als dort eine Verfaſſung nach dem Vorbilde der 
parlamentarifchen Demokratien des Weſtens beſchloſſen wurde, ge- 
ſchehen. Mit dieſer Verfaſſung hat Polen dann — ähnlich dem 
Weimarer Deutſchland — mehr ſchlecht als recht verſucht, ein Haus 
zu verwalten, ſich von Jahr zu Jahr mehr davon überzeugend, daß 
die Nachahmung fremder Formen zwar zur Aneignung fremder Un- 
arten verleitet, aber wenig dazu geeignet ijt, gemeinſchaftsgeſtaltende 
Kräfte zu wecken. Im Laufe der letzten Jahre iſt an der Berfaſſung 
von 192) viel herumkuriert worden. Aber im Grunde ſcheint noch 
niemand eine klare Vorſtellung davon zu haben, was nun eigentlich 
on die Stelle diefes untauglichen Inſtrumentes geſetzt werden Joll. 


„ Ilt es nicht merkwürdig, daß ein Volk, das Jtolz darauf iſt, einem 
Staate als dem erſten in Europa am 3. Mai 1791 eine „moderne 
Verjaflungsurkunde gegeben zu haben, heute anfcheinend nicht fähig ilt, 
feinem Verhältnis zu feinem Staat einen jeſten verfafſungsrechtlichen 
Ausdruck zu geben? Das ift nicht Jo Jonderbar, wie es ſcheint. Es iſt 
nur zotwendig, lich daran zu erinnern, daß das polniſche Volk 
mehrere Sene rationen hindurch keinen eigenen 
Staat gehabt hat und daß die Verfaffung von 1791 
für das ſtaatliche Denken des poluiſchen Volkes 
micht fruchtbar geworden i ft. Die Verfallung von damals iſt 
eine ſtolze Erinnerung, die alljährlich am Staatsfeiertage geehrt wird. 
Aber fie war im Grunde nicht mehr als eine Abſage an eine 
Regierungsform, die, gekennzeichnet durch das liberum veto, 
den Untergang des altpolniſchen Reiches mit herbeigeführt hat. Der 
Adel, der als der damalige Repräſentant der polnischen Nation 
dieſe Verfaſſung nach feinen Ideen aufftelite, bildet im heutigen Polen 
nur noch einen an Sahl geringen und an Bedeutung immer mehr zurück⸗ 
tretenden Teil. Die in der Verfaſſung niedergelegten Grundſätze 
konnten, da Polen geteilt wurde, keine praktiſche Geltung erlangen. 
Es blieb keine Seit mehr, ſie auf ihre Eignung für die politische 
Praxis des Alltags zu prüfen. Vom zerfallenden Polen 
don damals führt im ſtaatspolitiſchen Denken 
keine tragfähige Brücke zum wiedererſtandenen 

olen von heute. Und zwiſchen dem Serfall des 


alten und der Aufrichtung des neuen Staates liegt 
eine Seit, die dem polniſchen Volke keine Gelegen- 
heit gab, ſich einen klaren und organiſchen neuen 
Staatsgedanken zu ſchaffen, ſich über das Verhältnis von 
Volk und Staat eine poſitive Vorſtellung zu machen. 

Wie war es in den falt 130 Jahren der Staatloſigkeit? Der Pole 
lernte in dieſer Zeit den Staat nur als einen Ausdruck frem⸗ 
den Machtwillens kennen. Mit dem Begriff Staat verband 
ſich für ihn faſt notwendigerweiſe die Vorſtellung von etwas Seind⸗ 
lichem, das aktiv bekämpft oder paſſiv abgelehnt wurde. Die Einen 
batten in ihrem Denken für den Gedanken an einen eigenen Staat 
nur wenig oder gar keinen Naum; fie ſuchten ihr Auskommen mit 
den ſtaatlichen Gegebenheiten, wie fie ſie in der Geſtalt der drei Tei- 
lungsmächte vorfanden; ſie dachten an den Aufbau der Volksgemein- 
ſchaft; ſie ſchufen Genoſſenſchaften, durch die der Bauer inſtand geſetzt 
wurde, ſeinen Boden zu ſchützen und ſein Volkstum zu wahren; fie 
ſuchten einen bürgerlichen Mittelſtand ins Leben zu rufen und im Wirt- 
ſchaftsleben ihres Wohngebietes zu Einfluß zu kommen. Sie betrieben 
zorganiſche Arbeit“. Aber der eigene polniſche Staat war für 
lie kein greifbares Problem. Er lebte in ihnen als Hoffnung, 
aber als eine Hoffnung, an deren Erfüllung ſie je länger je weniger 
glaubten. Die Anderen waren Revolutionäre. Sie ver- 
brauchten ſich im Kampf um den kommenden Staat; ſie warfen Bomben 
und gründeten geheime Verbände; ſie irrten als Emigranten durch 
Europa und ſpannen ihre Säden in allen Hauptſtädten des Kontinents. 
Aber der Staat, für den ſie kämpften und litten, für den ſie Ver⸗ 
bannung und Cod auf ſich nahmen, war schließlich doch nur ein weſen⸗ 
loſes Gebilde und eine verzehrende Sehnſucht, nicht aber eine 
Aufgabe, an deren Löſung ſie jederzeit wohl vorbereitet herangehen 
konnten. Dieſe indifferente oder negative Ein- 
ſtellung zum Staat überhaupt wirkt auch heute im 
polniſchen Volke olelfach noch fort. Sie ilt es, die dem 
Sneinandergreifen von Volle und Staat und damit dem Zujtandekommen 
einer wirklich lebendigen Verfaſſung auch heute noch große Schwierig- 
keiten bereitet. 5 . 

Wenn einer ſich in der Seit der Staatloſigkeit ſchon Gedanken 
darüber gemacht hat, wie der kommende polniſche Staat einmal von 
innen heraus aufgebaut werden jollte, fo war das Joſef 
Pilſudſki. Die Männer, die ihm damals als erſte zur Seite 
ſtanden, als er von Galizien aus, gleichſam ins Blaue hinein, die 
Grundlagen eines polniſchen Staatsweſens ſchuf, ſind heute als die 
Oberjtengruppe mit ihm die Cräger des wiedererſtandenen 
Staates. Aber es zeigt ſich, daß auch fie noch nicht zur vollen Klar— 
heit darüber gelangt ſind, wie ſich in dieſen Staat, den ſie repräſen⸗ 
tieren, das Volk einordnen läßt. Sie willen, daß ein Staat ju ſeinem 
Beſtehen des bejahenden Willeus der Jugend bedarf —; aber 
die Jugend ſteht in ihrer größeren Sahl noch im feindlichen Lager. 
Sie willen, daß ein Staat, deſſen Bewohner zu zwei Dritteln aus 
Bauern beſteht, auf dieſer breiten bäuerlichen Baſis aufgebaut 
werden muß, wenn er Beſtand haben ſoll —; aber die amorphe Maſſe 
der Bauern hat zu dem Staat, weder zu dem der Oberſten noch 
zu einem polniſchen Staat überhaupt ſchon ein inneres Verhältnis 
gefunden. Sie wiſſen, daß zu den tragenden Schichten eines Staates 
das Bürgertum gehört, aus dem ſich zum größten Teil die na- 
tionale Intelligenz rekrutiert —; aber ſie ſtehen vor der Catſache, daß 
das Bürgertum noch weit davon entfernt iſt, in Polen die tragende 
Kolle zu ſpielen, die ihm in den älteren und ſoziologiſch beſſer durch- 
gebildeten Volksgemeinſchaften Mittel- und Weſteuropas zukommt, 

(Fortsetzung auf Seite 146 unten) 
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„Barbariſche Zuſtände“. 


Das Blatt der litauiſchen Klerikalen Partei, der „Nutas', 
hatte in letzter Seit mehrfach Nachrichten über eine bevorſtehende 
Herftellung normaler Beziehungen zwiſchen Litauen und Polen ge= 
bracht. Das hat nun den halbamtlichen „Lietud lidas“ zu 
einer Stellungnahme veranlaßt, in der es u. a. heißt:, n iſt unferen 
anderen Nachbarn nicht gleich. Durch die Ve ng des 
Vertrages von Suwalki hat es eine Sonderſtellung ein- 
genommen, die es aus den Neihen aller unſerer Nachbarn ausſchließt. 
Wir werden es nur dann mit unſeren anderen Nachbarn gleichſtellen 
können, wenn es feinen rechtlichen Verpflichtungen uns gegenüber nach- 
kommen und den genannten Vertrag wiederherſtellen wird. Setzt die- 
jelben Beziehungen wie zu den anderen Nachbarn, auch zu Polen 
aufzunehmen, etwa um unſere Stellung gegenüber Deutſchland zu 
ſtärken, würde nur eine Flucht aus den Klauen des Wolfes in die 
Klauen des Bären bedeuten. Beſſer eine ehrenvolle §ſo⸗ 
lierung, als das Land in eine noch viel größere Ge- 
fahr hiueinmanövbrierenl“ . 

Trotz derartiger polenfeindlicher Ausfälle von litauiſcher Seite er- 
hält ſich in Kauen nach wie vor das Gerücht über bevor- 
ftebende Verhandlungen zwiſchen Litauen und 
Polen. Daß hierbei die Initiative auf litauiſcher 
Seite liegt, iſt ſchon deshalb wahrſcheinlich, weil Polen es gar nicht 
eilig ju haben braucht, mit feinem kleinen Nachbarn ins Reine zu 
kommen, Litauen ſich aber mit feiner unvernünftigen Nadaupolitik 
nach allen Seiten hin unbeliebt gemacht und in eine gefährliche außen- 
politiſche Vereinſamung hineinmansboriert hat. In letzter Zeit find mehrfach 
einflußreiche litauiſche Perſönlichkeiten, wie Profeſſor Bir zu zk a 
und Graf Subow (ein in Litauen biw. im Memelland anſäſſiger 
ruſſiſcher Ariſtokrat, der mit der Familie des Marſchall Piljudjki 
verwandt iſt), in Polen geweſen und haben dort in „privaten“ 
Unterhaltungen mit maßgebenden polniſchen Kreiſen nach Möglichkeiten 
einer Annäherung an Polen Umſchau gehalten. Welche praktiſchen 
Fortschritte in dieſer Hinſicht bereits erzielt worden ſind, läßt ſich 
ſchwer ſagen. Polen kann warten; es kann ſeine Bedingungen ſtellen. 
Und die erſte Bedingung ſcheint die zu ſein, daß Litauen jede Hoffnung 
auf Wilna aufgibt., 

Das geht jedenfalls aus einer Außerung, die Oberſt Berk 
einem Vertreter der „Iſkra“ gegenüber getan hat, ziemlich ein⸗ 
deutig hervor. „Es ſchweben keinerlei politiſche Ber⸗ 
handlungen zwiſchen Warſchau und Kauen. Wir 
n.öchten an die bisherige Entwicklung erinnern, um die ganze Frage 


zu beleuchten: Der angebliche Kriegszuſtand zwiſchen Polen und 
Litauen wurde durch die Genfer Seftftellungen des 
Jahres 1927 als nicht vorhanden erklärt und aufgehoben. Die 


Angelegenheit der Normalifierung der polniſch-litauiſchen Beziehungen 
wurde damals in die Hände des Völkerbundes gelegt. Auf dieler 
Srundlage wurden unter der Aegide des Völkerbundes polnijch- 
litauiſche Beſprechungen eingeleitet. Gleich ju Beginn der Verhand⸗ 
lungen wurde ſeitens der Regierung Woldemaras ein gänzlicher 
Mangel an gutem Willen feſtgeſtellt, den abſurden Zuftand 
zu beſeitigen. Statt ſachlicher Verhandlungen fand Polen Lügen und 
Verleumdungen vor. Marfchall Pilfudfki, der hierüber unterrichtet 
wurde, erklärte damals, daß es bei dieſer Tonart weit beſſer wäre, 
Herrn Woldemaras aus dem Fenſter zu werfen, als weiter zu ver- 
handeln. Unſere peſſimiſtiſche Vorausſicht erwies ſich als richtig. Der 
Völkerbund unternahm nichts in dieſer Angelegenheit. Auch ſpätere 
litauiſche Regierungen unternahmen nicht die geringſten Bemühungen, 
und damit verſtärkten fie unſere überzeugung, daß der bar- 
bariſche Zuftand in den polniſch-litauiſchen Be- 
ziehungen in Litauen als normal angeſehen wird.“ 

Dieſe ſcharfe Erklärung des polniſchen Außenminiſters ergänzte 
die halbamtliche „Sazeta Polska“ u. a. mit folgenden Bemer⸗ 
kungen: Der gegenwärtige Suſtand, der von den Litauern mit der 
Formel „Weder Krieg noch Frieden“ gekennzeichnet werde, 
ſei nicht nur widerſinnig, ſondern auch unwirkſam. Litauen habe 
lich in eine Sackgaſſe verrannt. Die Hartnäckigkeit, mit 
der es feine Taktik verfolge, gleiche dem Verſuch, eine Mauer mit dem 
Kopf einzurennen. Der Suſtand, der. an der polniſch⸗ 
litauiſchen Grenze beſteht, könne tatſächlich nur 
als barbariſch bezeichnet werden. „Wenn ein Vater, der 
ſeinen Sohn ſehen will, in der Grenzſtadt eines dritten Landes ein 

iſum erbitten muß, um die ausnahmsweise Genehmigung hierfür zu 
bekommen; wenn die Vermittlung eines dritten Landes unerläßlich iſt, 
— nn 


(Fortsetzung von Seite 145) - 
und daß ein nicht geringer Ceil des Bürgertums, ſoweit es vor- 
handen iſt, den Staat, in dem die Oberſten herrſchen, verneint. Sie 
wiſſen, daß ein Staat, der zu mehr als einem Drittel von Ange- 
hörigen fremden Volkstums bewohnt wird, dem in Aufbau 
und Weſen Rechnung tragen muß, wenn er nicht die auseinander- 
treibenden Kräfte großziehen will —; aber fie haben bisher wenig 
getan, um die nichtpolniſchen Bewohner mit der Tatlache einer fremden 
Staatlichkeit zu verſöhnen. Erft wenn dieſe Faktoren: 
Jugend, Bauern, Bürger und Sremdoölker ihr 
pofitives Verhältuis zum Staate gefunden haben, 
iſt die Frage der Verfaſſung in Polen wirklich 
gelöſt. Dr. Kredel. 


um die briefliche, telegraphiſche oder telephoniſche 
Verbindung zweier Nachbarn herzuſtellen; wenn man von Wilna 
nach Kauen oder umgekehrt den Weg über Niga oder Königs 
berg nehmen muß; wenn man eine beſondere Genehmigung der litaui- 
ſchen Behörden braucht, um in Litauen eine polniſche Seitung 
zu beſtellen; wenn Geſchäftsabſchlüſſe nur auf dem Wege 
über andere Staaten durchgeführt werden können, wenn die Hol f“ 
flößerei auf den durch Polen und Litauen fließenden Gewäſſern 
unmöglich gemacht iſt, wenn alles dies mitten in Curopa 15 Jahre 
nach dem großen Kriege und ſieben Jahre nach der Erklärung 
von Woldemaras in Genf, daß künftigbin das Wort Friede 
auf die polniſch⸗litauiſchen Beziehungen anwendbar ſei, geſchieht, — 
Jo iſt das wahrhaftig eine Barbarei, die ihre Rechtsgrundlage auch 
nicht in der langen Dauer dieſes Suſtandes findet. Im Gegenteil: 
Je länger dieſe Barbarei dauert, deſto größer wird der durch ſie 
geſchaffene Anachronismus, deſto unmöglicher kann ſie in Europa im 
allgemeinen und an den Grenzen Polens im bejonderen geduldet 
werden.“ x 

Von litauiſcher Seite iſt man die Antwort nicht ſchuldig geblieben. 
So ſchreibt die Litauiſche Telegraphen-Agentur zu der 
Erklärung des Oberſten Bech: Es ſei nicht Litauens Schuld, 
daß die Dinge fo liegen. Litauen habe den gegenwärtigen Zuftand 
niemals als normal angeſehen. Aber die Initiatide zur 
Regelung der polniſch⸗litauiſchen Beziehungen habe ſeit 20 nicht 
mehr in Litauens Händen gelegen. Litauen ſei ſtets bereit geweſen, 
dieſe Beziehungen unter den altbekannten Bedin- 
gungen normal zu gejtalten, — unter der Vorausſetzung alſo, daß 
Polen den Zuftand, wie er im Waffenſtillſtandsabkommen von Sumalki 
feſtgelegt und durch den polniſchen Handſtreich auf Wilna geſtörk 
worden iſt, wieder hergeſtellt wird. 

Litauen iſt iſoliert. Ob diefe Sfolierung wirklich ehrenvoll iſt, wie 
das Kauener Negierungsblatt meint, muß wenigstens, was die Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland anlangt, fraglich erſcheinen. Mit dem, was 
im Memelland vor ſich geht, kann Litauen gewiß keine Ehre einlegen. 
Der Bruch zwiſchen Kauen und Memel hat ſich weiter vertieft. Der 
litauiſche Gouverneur für das Memelgebiet verſucht den Präſidenten 
des Memeldirektoriums, Dr. Schreiber, der auf dieſem Poſten 
die Memeler Seibſtverwaltung repräfentiert, zum Rücktritt zu zwingen. 
Nachdem ihm das durch direkten Druck nicht gelungen iſt, hofft er 
ſein Siel auf indirektem Weg zu erreichen. Am 20. März hat Dr. 
Navakas vom Memelpräfidenten die Amtsenthebung don 
21 memelländiſchen Pandespolizeibeamten und acht Beamten der aulo- 
nomen Landesverwaltung mit der Begründung verlangt, daß gegen dieſe 
Beamten Strafverfahren wegen „ſtaatsgefährlicher Betätigung“ ein 
geleitet worden ſeien und daß ihr weiteres Vertbleiben im Amte die 
Sicherheit des litauiſchen Staats gefährde. Gegen die Polizeibeamten 
wird litauiſcherſeits der Vorwurf erhoben, ſie hätten ſich an der Vor⸗ 
bereitung von Maßnahmen zur gewaltſamen Losreißung des Memel- 
gebiets von Litauen beteiligt! Dr. Schreiber, den der Memel 
ouverneur durch dieſes Manöver anſcheinend in den Verdacht der 

egünftigung ſtaatsfeindlicher Umtriebe zu bringen wünſcht, hat gegen 
die betreffenden Beamten fofort ein Diſfiplinarverfahren eingeleitet. 
um auf dieſe Weiſe die Unhaltbarkeit der litauiſchen Beſchuldigungen 
zu beweiſen und dem Vorſtoß des Gouverneurs die Spitze abzubrechen. 
Litauen treibt zu einem offenen und endgültigen 
Konflikt mit den memelländiſchen Selbſtverwal⸗ 
tungsorganen; es jucht nach einem Anlaß, der die Durch- 
führung eines entſcheidenden Gewaltſtreiches gegen die Nlemel- 
autonomie rechtfertigen könnte. 

Dieſelbe Taktik verfolgt Litauen auch dem Deutſchen Reich 
gegenüber. Es verſucht die Dinge Jo hinzuſtellen, als ob die Integrität 
des litauiſchen Staates von deutſcher Seite bedroht ſei. Auf diefen 
Dreh it die Note abgeſtellt, die vom litauiſchen Außenminiſter am 
21. Mär; dem deutſchen Geſandten überreicht worden iſt. Es heißt 
darin: Die litauiſche Regierung erkenne den Vorwurf, daß das Staats 
ſchutzgeſetz fi) mit dem Memelſtatut nicht vereinbaren laſſe, nicht 
an. Die Note, in der Deutſchland gegen dieſes Geſetz Proteſt ein- 
gelegt hot, ſei weder mit den allgemeinen internationalen Grund- 
lägen, noch mit der Berliner Konvention über das Memelgebiet in 
Einklang zu bringen. Das heißt: Kauen bezeichnet den deutſchen 
Proteſt gegen ein die memelländiſchen Selbſtverwaltungsrechte prak- 
tiſch bejeitigendes Geſetz als einen unzuläſſigen Eingriff in inner- 
litauiſche Angelegenheiten, gegen den Litauen ſich zur Wehr ſetzen 
miiſſe. Unter der Parole: Schutz vor der deutſchen Gefahr! vollzieht 
ſich der Corrorfeldzug der größenwahnſinuig gewordenen Gewaltherren 
gegen die deutſche und deutſchgeſinnte Bevölkerung des Alemelgebietes. 
Und unter derſelben Parole treibt der kleine Nachbar in eine weniger 
für Deurfchland, als für ihn Jeloft immer bedenklichere Sfolierung hinein. 


Bildſtöcke des Bundeswappens find zum 
Preiſe von RM. 1.50 beim Bund Deutſcher 
Oſten, Berlin W 30, Motzſtraße 22 zu haben. 
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; N i deutſch-polniſchen Handelsverkehrs 
währe 955 e gibt 10 Überſicht Aufſchluß (in 
Millionen Nm.): as d 

als Pen nach Malen A Pr nach Polen 

5 4005 303, 1020 338,8 343, 

103 428, 3375 79530 23% 250,0 
a 282,6 101,8 153 11 130% 
19 654 3482 1932 58% 705 
10 3573 400% 1933. 5, 35,5 


8 iſt der Wert der polniſchen Einfuhr nach Deutſchland im 
Dana auf faſt ein Achtel des im Jahre 1925 erreichten Höchſt⸗ 
ſtandes geſunken. Die wertmäßig höchſte deutſche Ausfuhr nach Polen 
wurde im Jahre 1928 erreicht. Von 1027 an überwog die deutſche 
Ausfuhr nach Polen die polniſche Einfuhr nach Deutſchland. Im ver- 
gangenen Jahre hielten ſich Ein- und Ausfuhr (bei einem geringen 
2iktiofaldo für Polen) etwa die Waage. Es iſt allo (rein zahlen- 
mäßig) ein Zuftand erreicht, der vom Geſichtspunkte des Kompen- 
Jationshandels aus als geradezu „ideal“ bezeichnet werden könnte. 
Deutſchland hat im polniſchen Außenhandel ftets 
eine erheblich wichtigere Rolle gejpielt als um- 
gekehrt Polen im Außenhandel des Reiches. Der 
deutſch⸗polniſche Handelsumſatz hat im vergangenen Jahr nur etwa 
17, v. H. des deutſchen Geſamtaußenhandelsumſatzes, dagegen rund 
15 v. H. des polniſchen Geſamtaußenhandelsumſatzes betragen; im 
Jahre 1924 betrugen die Anteile 4,5 biw. 38 0.9. Die deutſche 
Geſamtausfuhr hat im Jahre 1933 etwa 4871 Mill. RM. die pol- 
niſche Geſamtausfuhr im gleichen Jahre etwa 469 Mill. AM. 
(062 Mill. Zloty) betragen. Deutſchland beſitzt (zahlenmäßig) demnach 
als Handelspartner eine mehr als zehnmal größere Bedeutung für 
Polen als Polen für Deutſchland. 


Deutschland, das früher einmal faſt drei Fünftel der polniſchen 
Heſamtausfuhr aufnahm, ift im Jahre 1933 als Abnehmer polniſcher 
Waren an die zweite Stelle (hinter England) gerückt, während es 
unter den nach Polen einführenden Ländern auch heute noch an der 
Spitze ſteht. Polen hat den faſt neunjährigen Sollkrieg gegen Deutſch⸗ 
land unter der unendlich oft wiederholten Parole geführt: Heraus 
aus der wirtſchaftlichen Abhängigkeit vom deutſchen Gegner! In 
welchem Maße ihm das gelungen iſt, geht aus den obigen Angaben 
berdor. Polen hat im Schutze der gegen Deutschland gerichteten 
handelspolitiſchen Kampfmaßnahmen die von den Ceilungsmächten 
übernommenen Induftrien ausgebaut und neue Induſtriezweige ins 
Deben gerufen. Es hat in Sdingen Jeinen Nationalhafen errichtet. 
Es hat ſich auf dem Gebiete der Handelsorganiſation, der Vermitt- 
lung. Spedition, Verſicherung ujm., aus dürftigen Anfängen heraus 
zu einer beachtlichen Selbſtändigkeit aufſchwingen können. Es hat ſich 
die weſteuropäiſchen und zum Ceil auch die überſeeiſchen Märkte er- 
Ichloſſen. Aber es hat die Poslöfung aus dem ihm politiſch gefährlich 
erſcheinenden Verhältnis engſter wirtſchaftlicher Verbundheit mit dem 
Deutſchen Reiche auch teuer bezahlt. Die Induſtrie, die es ſich auf- 
gebaut hat, liegt darnieder, ijt zum nicht geringen Ceil nur noch durch 
htaatliche Hilfsaktionen zu halten und wird bis zu einem gewiſſen Maße 
wobl wieder abgebaut werden müflen. In Gdingen hat es ſich ein 
rerkehrspolitiſches Machtinſtrument geschaffen, das den nationalen 
Chrgei; ſeiner Erbauer mehr als das wirtſchaftliche Sewiſſen 
rechnender Kaufleute befriedigt. Und die Pofitionen, die es für feinen 
Außenhandel in Überſee und Weſteuropa geſchaffen hat und deren 
Gewinnung vom polniſchen Konſumenten, Arbeiter und Steuerzahler 
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Jchmere Opfer gefordert hat, find ihm noch keineswegs endgültig 
ſicher. Trotzdem ijt durchaus nicht damit zu rechnen, daß Polen 
irgendeine Poſition, die es im Ningen um feine wirtſchaftliche Unab- 
hängigkeit gewonnen hat, jetzt wieder ohne weitere preisgeben wird. 

Die polniſche Regierung hat vom geſamten Volke in den Jahren 
des Sollkrieges mit Deutſchland ungeheure Opfer gefordert; 
ſie weiß, was ſie dieſem Volke auch in Zukunft an Opfern zumuten 
darf; ſie weiß, daß die faſt beifpiellofe Bedürfnis- 
loſigkeit der Bevölkerung für ſie eine der ſtärkſten Waffen 
bei den handelspolitiſchen Auseinanderſetzungen mit anderen Staaten 
darſtellt. Die Bedürfnisloſigkeit des polniſchen Menſchen iſt von 
deutſcher Seite feinerzeit bei Ausbruch des Sollkrieges nicht genügend 
in Rechnung geſtellt worden. Inzwijchen hat man Gelegenheit gehabt, 
die wirtſchaftspolitiſche Bedeutung diefer polniſchen Cigenſchaft, die 
von den Warſchauer Regierungen von vornherein richtig gewertet 
wurde, genügend kennenzulernen, um in Zukunft mit ihr als mit 
einem ſehr weſentlichen Saktor der deutſch⸗polniſchen Handels- 
beziehungen rechnen zu können. 

Der Sin fuhrbedarf Polens wird in abfebbarer Zeit 
kaum eine beträchtliche Zunahme erfahren. Einesteils wegen der 
völlig darniederliegenden Kaufkraft des polniſchen 
Marktes, andernteils weil Polen es ſich aus währungs⸗ 
politiſchen Gründen nicht leiſten kann, ſeine Einfuhr zu 
fteigern, ohne daß es zu gleicher Seit eine mindeſtens ebenfo hohe 
Steigerung ſeiner Ausfuhr erreicht. Es ift allerdings möglich, daß 
auf Grund der deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsannäherung binfichtlich 
der Belieferung Polens auch bei gleichbleibender Ein- 
fuhrhöhe eine Verſchiebung jugunſten Deutſch⸗ 
lands eintritt. Denn der Abbau der Kampfmaßnahmen erhöht bei 
einigen Warengruppen die Ausſichten Deutſchlands, mit anderen 
Ländern bei der Einfuhr nach Polen erfolgreich zu konkurrieren. Auch 
find Deutſchland auf Grund des Protokolls vom 7. März d. C. für die 
Einfuhr beſtimmter Waren Kontingente eingeräumt worden. 
Hierbei iſt allerdings zweierlei zu beachten: Junächſt iſt es fraglich, ob 
die Kontingente angeſichts der beſchränkten Aufnahmefähigkeit des 
polniſchen Marktes auch wirklich voll ausgeſchöpft werden können, 
Und dann wird die Gewährung von Einfuhrkontingenten bei einer 
ganzen Reihe von Warengattungen vorerst auch deshalb nur theoretische 
Bedeutung beſitzen, weil die gleichen Waren aus anderen Staaten 
auf Grund von Handelsverträgen hohe Sollermäßigungen ge- 
nießen, die den deutſchen Waren bisher noch nicht zulteben. Zu 
beachten iſt auch, daß andere Staaten, wie vor allem England, 
zur Zeit lebhaft bemüht find, lich einen größeren Anteil an der GeJamt- 
einfuhr Polens zu ſichern. Dabei ift insbefondere England als Ver- 
bandlungspartner Polen gegenüber in einer beſonders günftigen Lage, 
da ſeine derzeitige Einfuhr aus Polen ſeine eigene Ausfuhr nach 
Polen an Wert ganz weſentlich übersteigt, es alſo in der Lage iſt, 
auf den polniſchen Partner mit der Androhung einer verſchärften 
Cinfuhrdrolſelung polniſcher Waren einen erheblichen Druck auszuüben. 


Die Lage ift alſo Jo, daß mit einer weſentlichen Steigerung der 
deutschen Ausfuhr nach Polen vorerft nicht zu rechnen iſt. Dies wird 
erft dann der Fall Jein, wenn einmal ein deutſch-polniſcher Handelsvertrag 
zuſtande gekommen Jein wird, der die deutſche Einfuhr nach Polen mit 
der meiſtbegünſtigten Einfuhr Polens aus anderen Staaten auf gleiche 
Stufe ſtellt, jo daß ſich die Gunft. der unmittelbaren Nachbarschaft voll 
auswirken kann, und wenn weiter die polniſche Volkswirtſchaft beginnt, 
ven innen heraus ju gefunden und damit eine größere Aufnahme- 
fähigkeit für Waren anderer Länder zu entwickeln. Dr. K 
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Rentenvereinbarung mit Polen. 


Im „Reichsanzeiger“ wird der Wortlaut der DBerein- 
darun ge n eee die zwiſchen dem Neichsarbeitsminiſter 
und dem polniſchen Miniſter für Joziale Sürforge über die 3ab- 

ung von Renten der Unfall-, Snoaliden- und An⸗ 
geſtelltenverſicherung zmwilcben_ beiden Staaten getroffen 
worden ſind. Es erfolgt danach die Sahlung der Nenten 
polniſcher Verſicherungsträger an die im. Deutſchen 
Reich wohnenden Nentenempfänger durch die Neichsder⸗ 
licherungsanſtalt für Angeſtellte in Berlin; und 
umgekehrt werden Nenten der deutſchen Verſicherungsträger an 
Aentenempfänger, die in Polen wohnen, durch Vermittlung der 
polnischen Poſtjparkaſſe in Warſchau gezahlt. 


Kattowitzer Gericht ſchützt deutſche Minderheit. 


Vor dem Kattowitzer Bezirksgericht hatte ſich der im Volksbund 
jugendprozeß ju zehn Monaten Gefängnis verurteilte Stanz 
Stachulla wegen dreier angeblich begangener Delikte zu ver- 
antworten. Sunächſt war er angeklagt, durch das Abhören 
deutſcher Kampflieder im Rundfunk Jeine polniſche 
Nachbarſchaft „provoziert“ zu haben. Stachulla bekannte ſich jedoch 
nicht ſchuldig unter Hinweis darauf, daß er die Nundfunkſendungen 
ja nur in jeiner eigenen Wohnung gehört habe. Om zweiten Salle 


legte man ihm zur Laſt, „geheime militäriſche Märſche“ 
veranftaltet und geleitet zu haben. Dabei handelte es ſich um eine 
Wanderung der Volksbundjugend aus Sieſchewald im Sommer v. C., 
an der etwa 150 Perſonen teilgenommen hatten. Der Angeklagte 
hielt dem entgegen, daß der Ausflug der Polizei bekannt gewefen ſei. 
Im dritten Fall wurde Stachulla bejchuldigt, eine „illegale Ver- 
ſammlung“ der Volksbundjugend geleitet zu haben. 
Hierzu erklärt er, daß bieſe Zulammenkunft ſchon deswegen nicht 
illegal geweſen ſei, weil ſie ebenfalls mit Wiſſen der Polizei ſtattgefunden 
habe. In ſeiner Anklagerede wies der Staatsanwalt darauf hin, daß 
die beiden letzten Fälle mit dem Volksbundjugend-Komplex im englten 
Suſammenhang ſtänden und daß daher der Angeklagte beſtraft werden 
müſſe. Nach kurzer Beratung ſprach jedoch das Gericht, das ſich den 
Ausführungen des Angeklagten anſchloß, Stachulla in allen drei 
Sällen frei. Die Staatsanwaltjchaft hat gegen das Urteil Be- 
rufung eingelegt. 


Die Frage fremdvölkiſcher Gemeindeverfreter. 


Laut Beſchluß des Wojewodſchaftsrates werden zum 1. April die 
Orte Scharlep und Piekar (Oſt-O.-S.) zu einer Doppelgemeinde 
juſammengeſchloſſen. Gleichzeitig werden die in beiden Orten be= 
ſtehenden Gemeindevertretungen, unter denen ſich auch 
mehrere deutſche Mitglieder befinden, aufgelöſt. Der bereits 
ernannte kommiffariſche Gemeinderat beſteht aus ſieben 
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Mitgliedern, unter denen ſich aber kein deutſcher Ver-⸗ 


treter befindet. 

In der Gemeinde Groß- Purden (Kreis 
zwei polniſche Gemeinderäte, Künzel und Preylomjki, zu einer Ge— 
meinderatsſitzung nicht eingeladen worden. Der Polenbund beſchwerte 
ſich durch Eingabe vom 7. Februar d. J. darüber beim Landrat. Er 
erhielt von dieſem am 24. Mär; folgende Antwort: „Der Landrat in 
Allenſtein wird dafür Sorge tragen, daß die Gemeindevertreter Preu— 
lowſki und Künzel zu den Beratungen der Gemeinderäte weiter 
hinzugezogen werden und der Beratungsgegenſtand vom 25. Ja- 
nuar d. S. in Gegenwart der Genannten erneut behandelt 
wird.“ Auf eine weitere Intervention des Polenbundes in Sachen der 
generellen Anerkennung von polniſchen Gemeinderäten erklärte der 
Preußiſche Innenminiſter (17. März d. J.) u. a.: „..be= 
merke ich zugleich, daß nach den geltenden Beſtimmungen die Ein- 
weiſung oder Beſtätigung einer Perſon, die in das Amt eines leitenden 
Gemeindebeamten gewählt iſt, nicht aus dem Grunde ver⸗ 
ſagt wird, weil der Gewählte Angehöriger einer 
Minderheit iſt.“ 


Kiepura fang in Berlin. 


Der polniſche Tenor Jan Kie pura ſang am 27. März zu⸗ 
gunſten des Winterhilfswerkes des deutſchen Volkes im Rahmen 
einer Sonderfeſtvorſtellung im Gloriapalaſt, Berlin, in deren Verlauf 
der neue Film „Mein Herz ruft nach Dir“ mit Jan Kiepura in der 
Hauptrolle einem ausgewählten Publikum gezeigt wurde. In der Vor- 
führung trat Jan Kiepura zum erſten Male in Deutſchland per- 
ſönlich auf. 


Abbruch des Ordensſchloſſes Mewe? 


Wo die Weichſelniederung in die Tiefebene übergeht, erheben ſich 
auf dem linken Ufer der Weichſel die charakteriſtiſchen vier Ecktürme 
der alten Ordensburg Mewe. Swar nicht Jo prächtig und machtvoll 
wie die benachbarte Marienburg, iſt die Burg doch ein Jeltenes 
Kulturdenkmal aus der Seit des Deutſchen Xitterordens, ſie gehört 
zu den bemerkenswerteſten Bauwerken der frühchriſtlichen Epoche des 
Oſtens. Nach Meldungen aus Polen ſcheinen nun die polnischen Ver- 
waltungsbehörden die Abſicht zu haben, das Ordensſchloß don 
Mewe im Rahmen der Arbeitsbeſchaffung durch 
Srwerbsloſe abbrechen zu laſſen, um die Jo gewonnenen 
Steine für den Bau von Siedlungshäuſern zu verwenden. Diefe Nach- 
richt wird in Deutſchland wie in Polen ſelbſt ſtärkſtes Befremden er- 
regen. Wenn die polniſchen Behörden ihre Abſicht wirklich durch- 
führen ſollten, dann würden fie ſich ſelber damit das ſchlechteſte 
Seugnis ausſtellen. Der Abbruch dieſes kulturgeſchichtlich wertvollen 
Bauwerkes würde einen Rückfall in eine Seit bedeuten, die das 
geſamte kultivierte Europa längſt überwunden hat. Es iſt nicht anzu- 
nehmen, daß die Empfindlichkeit einiger Leute, denen daran gelegen 
ſein mag, die hiſtoriſchen Zeugen der deutſchen Ordenszeit im Weichſel⸗ 
lande zu zerſtören, für ein auf ſeine Zugehörigkeit zum abendländiſchen 
Kulturkreis ſtolzes Polen ein zureichender Grund ſein wird, ſeinen guten 
Auf aufs Spiel zu ſetzen. 


„Die Fackel der Auferſtehung.“ 

Unter Führung des „Verbandes der Teilnehmer am großpolniſchen 
Aufftand“ hat ſich ein Komitee gebildet, das den Plan zu verwirklichen 
gedenkt, den Polener Aufſtand vom Dezember 1918 
Im Silm feſtzuhalten. Der Film foll die Bezeichnung „Die 
Sackel der Auferſtehung“ erhalten. Ignach Paderemwfki, der große 
Klavierdirtuoſe ift gebeten worden, die Schirmherrſchaft über den Plan 
zu übernehmen und in mehreren Szenen des Silms perſönlich mitzu- 
wirken. ‘Paderemfki hat durch ſeinen Sekretär mitteilen laſſen, daß er 
dem Plan der Schaffung eines ſolchen Silmes zuſtimme, jedoch mit Rück- 
ſicht auf den Tod feiner Gattin zunächſt nicht imſtande ſei, an Be⸗ 
ſprechungen über die Einzelheiten der Gestaltung teilſunehmen. Er er- 
Juche um Zujendung von Skizzen der Szenen, die für den Silm in Ausſicht 
genommen ſind, damit er auf dieſe Weiſe an der endgültigen Faſſung 
mitwirken könne. — Man darf wohl annehmen, daß die Warſchauer 
Regierung die Herſtellung und Aufführung eines ſolchen Filmes nicht 
zulaſſen wird. Denn die filmiſche Darſtellung des Poſener Aufjtandes 
wäre geeignet, aite Verſtimmungen, um deren Dämpfung ſich die polniſche 
Regierung bemüht, von neuem zu wecken. In den Rahmen der deutſch⸗ 
polniſchen Sufammenarbeit auf dem Gebiete der öffentlichen Meinungs- 
bildung würde die Herſtellung eines Poſener Aufſtandsfilmes ſchlecht 
hineinpaſſen. 


Die deutſchen Privatfchulen in Qtoberſchleſien. 


In Nattowitz hielt der Deutſche Schulverein ſeine dies- 
jährige Seneralverſammlung ab. Aus dem Cätigkeitsbericht, den 
Schulrat Dudek gab, iſt folgendes zu entnehmen: Infolge der Herauf- 
jetzung der Schulpflicht auf das 7. Lebensjahr iſt eine Erhöhung der 
Anzahl der deutſchen Kindergärten notwendig geworden. Sur Seit 
beſtehen in Oſtoberſchleſien 10 deutſche Kindergärten, die 
außerorbeutlich gut beſucht find Noch in dieſem Jahr 
ſollen ſieben weitere Kindergärten eröffnet werden, da der Andrang 
der Kinder von Minderheitsangehörigen ſehr ſtark iſt. Bisher war 
es nicht möglich, mehr als die Hälfte aller Anmel 
dungen zu berückſichtigen. Private Volksſchulen 
beſitzt der Deutſche Schulverein zur Seit dreizehn; zwei weitere 
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deutſche private Volksſchulen werden nicht vom Schulverein unter- 
halten. Die Sahl der Schüler in dieſen 15 Volksſchulen betrug am 
15. Januar d. J. 1982, die von 60 Lehrern unterrichtet werden. 
Bemerkenswert iſt, daß im Jahre vorher die Zahl der Schüler nur 
1685, die der Lehrer 31 betrug. Die Zunahme beträgt fomit faſt 
20 v. H. In ſechs weiteren Orten Jind Bauten von 
Volksſchulen fertiggeſtellt, bzw. in Angriff ge- 
nommen. Weitere Projekte für den Bau von Volksſchulen und 
Kindergärten in 17 anderen Ortſchaften ſchweben bei der Schulbehörde. 
Die Geſamtzahl der höheren deutſchen Privatlehr- 
anſtalten beträgt ſech s, in denen am Anfang des Schuljahres 
1406 Schüler von 118 Lehrern unterrichtet wurden. 
Infolge der Überführung der Klaſſe 5 (Sexta) der höheren Lehranſtal- 
ten in die Volksschulen hat ſich die Schülerzahl gegenüber dem Vor- 
jahre um 288 vermindert. 


Überfall auf Oeutſche. 


In Radzionkau (Oſtoberſchleſien) wurden zwei Angehörige der 
Deutſchen Partei und ein Reichsdeutſcher auf dem Heimwege von 
mehreren als deutjchjeindlich bekannten Polen überfallen und ſchwer 
mißhandelt. Der Reichsdeutſche Nobert Ochmann er ⸗ 
bielt ſieben Melſerſtiche in den Kopf; außerdem wurde 
er mit einem ſchweren Gegenſtand geſchlagen und mit Fußtritten 
traktiert. Von den beiden anderen Deutjchen erhielt der eine, Thomas 
Lubos, gleichfalls mehrere Meſſerſtiche in den Kopf; dem anderen, 
Theophil Oziewa, wurde durch einen Meſſerſtich Ober- und Unter- 
lippe durchſchnitten. Die beiden Schwerverletzten wurden in das 
Knappfchaftsiazarett nach Beuthen gebracht. Außerdem wurden in 
der Wohnung des Lubos mehrere Fenſterſcheiben eingeworfen. Die 
polniſche Polizei hat ſich der Sache angenommen. 


Der „Kultur⸗ und Wirtſchaftsbund“ in Wolhunien. 


Vor zwei Jahren fing der ſogenannte „Deutſche Kultur- 
und Wirtſchaftsbund“ an, mit ſeiner Tätigkeit auch die 
deutſchen Kolonien in Wolbynien heimzuſuchen. Nozuſzeze und 
Duck waren die Mittelpunkte für die Tätigkeit dieſes Bundes, der 
den deutſchen Koloniſten „Kulturelle und wirtſchaftliche Hilfe auf allen 
Gebieten“ verſprach. In Nozuſzeze mußte ſchon nach kurzer Zeit die 
Polizei eingreifen und den Geſchäftsführer, der größere 
Summen veruntreut hatte, verhaften. In Luck gründete man 
ein Konſumgeſchäft mit einem Laden, in dem ſich allerdings nur ein 
paar leere Schachteln befanden. Die gejchäftlichen „Erfolge“ waren 
jo glänzend, daß den Angeſtellten nicht einmal die Gehälter. ausge- 
zahlt wurden und das Geſchäft bald zuſammenbrach. Welcher Art die 
kulturelle Cätigkeit war, geht daraus hervor, daß z. B. in Luck 
ven einer jüdiſchen Truppe ein polniſches TCheaterſtück auf- 
geführt wurde. Das nannte man Verbreitung deutſcher Kultur! Nun ſind 
aus beiden Städten jegliche Spuren dieſer Inſtitutionen geſchwunden. 
Die deutſchen Koloniſten jind weit davon entfernt das ſu bedauern. 


Sojnkowjki und Rajchman. 


Es iſt intereſſant, wie ſich die polniſche Preſſe mit der Frage der 
Neubeſetzung verſchiedener Miniſterpoſten, die ſchon ſeit einiger Seit 
erwartet wird, beſchäftigt. Intereſſant, weil die Namen, die da 
genannt und von dieſer oder jener Richtung präſentiert werden, mehr 
oder weniger programmatiſche Bedeutung beſitzen. Die 
nationaldemokratiſchen Blätter laſſen durchblicken, daß ihnen der 
SeneralSo/nkomwjki an Stelle des bei ihnen höchſt unbeliebten 
Jendrjejewicz als Minijterpräfident durchaus nicht unſumpathiſch ſein 
würde. Kaſimir Soſnkowſki gilt als ein Mittelsmann zwiſchen 
Sanacja und Endecja, als ein Pilſudſki-Mann, der gleichzeitig über 
recht gute Beziehungen zum nationaldemokratiſchen Lager verfügt. 
Er ſtand dem Marſchall ſchon, als dieſer in Galizien die Schützen- 
verbände aufftellte, als treuer e Slalechef Pilud Seite; er war 
dann während des Weltkrieges der Stabschef Pilſudſkis und wurde 
mit dieſem zuſammen ſchließlich in Magdeburg interniert. Er hat 
ſpäter als Kriegsminiſter während des Bolfchewikeneinfalles, 
als das eben erſt erſtandene Polen vor dem Suſammenbruch zu ſtehen 
ſchien, in der Mobilisierung der letzten Hilfsmittel und Mannſchaften 
Großes geleiſtet. Er hat auch als Anhänger der Marſchalls niemals 
die Verbindung mit den oppoſitionellen Kreiſen verloren. Wenn die 
Nationaldemokraten ihn jetzt als einen geeigneten Kandidaten für 
den Miniſterpräſidentenpoſten empfehlen, ſo wohl in der Hoffnung. 
daß durch ihn eine gemwille antiſemitiſche Note in 
die Politik des Negierungsklubs hinein kommen 
werde. Vorausgejett, daß dieſe Hoffnung, die die Endeken auf 
Sofnkomfki ſetzen, berechtigt iſt, würde deſſen Miniſterpräſidentſchaft 
allerdings ein gewiſſes Abrücken der Regierung von ihrer bisher 
in der Judenfrage eingenommenen Haltung bedeuten. Daß die 
Wünſche der Juden in bezug auf die Negierungsumbildung in 
anderer Richtung gehen, iſt freilich verſtändlich. Ihnen würde ihr 
Raſſegenoſſe Najchman als Mitglied eines Pilſudſki - Kabinetts 
weſentlich ſumpathiſcher Jein. Sür die Nationaldemokraten dagegen 
iſt in dieſem Namen eigentlich alles enthalten, was ihnen gefährlich 
und verabſcheuenswürdig erſcheint. In beiden Sällen, ſowohl bei 
Sofnkomjki wie bei Najchman, handelt es ſich um bloße Gerüchte. 
Aber daß ſolche Namen genannt werden, läßt doch erkennen, daß 
man in Polen die Judenfrage für Jo aktuell hält, daß 
man ſie ſchon als einen Saktor der Negierungs- 
bildung betrachtet. 
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Gegen 


R franzöſiſche Ausbeuterkapital, der 
N Der weglegen b sie hen Eifenbahnadelifipaft 
ee Cexiilwerke Jehon ſeit einiger Sn een 
ird h Pest auch — wie zu erwarten war — nach 1 Nane 
übergegriffen, Die Velegſchaften der Skarbofermgrnben, einer 
freu ct polnilchen Induftriegeſellſchaft in Königshütte, N je 
re oteftberfommlungen ab, bei denen gegen die übor⸗ 
i ed 1 Betriebe durch franzöſiſches Kapital 
bie Er thoden wurde. Den franzöſiſchen Intereſſenten wurde un- 
Proteſt le Wirtſchaftsführung vorgeworfen, deren 
Feigen majlenmeile Arbeiterentlaf fungen ſeien. Man 
ee völlige Verstaatlichung der Gruben, wobei 
die Arbeiter ſich bereit erklärten, auf einen Ceil ihrer Löhne 
zum Ankauf der Aktien aus franzöſiſchem Beſitz 
Fu verzichten. Dieſem Angebot der Arbeiter ſchloſſen ſich auch 
die Beamten an, die ebenfalls zum Ausdruck brachten, einen be= 
ſtimmten Prozentſatz ihrer Schälter zu dieſem Sweck zur Verfügung 
ſlellen zu wollen. Gleichzeitig wurde beſchloſſen, eine Abordnung nach 
Warſchau zu entſenden, die dem Minilterium für Arbeit und ſoziale 
Sirjorge die Lage der Skarbofermgruben unterbreiten Joll, 


Unter dem Eindruck der polniſchen Proteſte gegen die kolonialen 


Ausdeutermethoden des franzöſiſchen Kapitals Jcheinen einige Männer 
in Frankreich zu der Einficht gekommen zu ſein, daß es wohl an 
der Seit ifi, dein poluiſchen Verbündeten gegenüber auf wirtjchaft- 
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das franzöſiſche Ausbeuterkapital. 


lichem Gebiete etwas weniger aurüchige Methoden zur Anwendung zu 
bringen. Die polniſche Preſſe gab in großer Aufmachung einen in. 
„Le Capital“ erſchienenen Artikel des franzöſiſchen Senators 
Lemery wieder, in dem dieſe zugibt, daß Fraukreich die Polen, 
bisher falſch behondelt habe und feine Politik nun im eigenen Inter- 
eſſe umſtellen müſſe. Frankreich habe Polen gegenüber immer eine 
jugeknöpfte Taſche gehabt. Hie Fäden, die Warſchau mit dem 
Londoner Kapitalmarkt verbinden, ſeien bedeutend ſtärker, als die 
jenigen, die zwiſchen Warſchau und Paris beſtehen. Die Pariſer 
Diplomatie habe Polen noch nicht richtig einzuſchätzen gelernt. 
Sie ſei immer noch in der Mentalität des Jahres 
1919, ja ſogar in derjenigen des Jahres 1914 be- 
fangen; die Erforderniſſe, die das Jahr 1934 an 
Jie ſtellt, [cheine fie noch nicht zu verſtehen. In der 
polniſchen Preſſe wird der Artikel Lemerys mit zuſtimmenden Kom- 
mentaren verſehen. Man iſt ſich in Polen wohl aber auch im klaren 
darüber, daß die franzöſiſche Regierung noch ſehr weit davon 
entfernt ilt, ihre traditionelle Geringſchätzung Polens in wirtjchaft- 
licher und kultureller Hinsicht zu revidieren. So wenig, wie Paris 
gegenüber Deutſchland aus der Verſailler Atmoſphäre herauszufinden 
vermag, Jo wenig ilt es auch fähig, ſeine Einstellung zu Polen den 
Sortſchritten auzupaſſen, die dieſer Staat im Laufe der letzten Jahre 
auf wirtſchaftlichem, politiſchem und geiſtigem Gebiete aus eigener Kraft 
gemacht hat. 


Danzig im Aufbau. 


„ .. Entweder it Danzig ein Freiſtgat und Polen ſorgt für ſeinen 
Unterhalt, oder aber Polen erkennt die Vorausſetzungen, die Donzig 
lebensfähig machen könnten, nicht an und gibt ihm damit das Necht 
zu der Behauptung, daß Polen eine Serrüttung des Danziger Wirt- 
ſchaftslebens zumindeft mittelbar anſtrebt ... Danjigs Hoffnung, 
nach Beſeitigung politiſchen Hemmniſſe mit ſeinem Wirtſchaftspartuer 
Polen die Vorausſetzung für eine enge wirtſchaftliche Zuſammenarbeit 
geſchaffen zu haben, pat ſich bisher nicht erfüllt... Jede Verſtändi⸗ 
gung, jo ideal man ſie auch auffallen mag, muß auch eine reale Seite 
haben. Für Danzig heißt dieſe reale Seite: Erhaltung des Deutjih- 
tums und Sicherung ſeiner Lebensgrundlagen. Die erjte palten wir 
für endgültig geklärt, die zweite aber harrt noch immer der Löſung.“ 

So heißt es im „Danziger Vorpoſten“, das Organ der 
AS b AP. Polen ſtellt mit Zufriedenheit das Danziger Entgegenkommen 
feß. Cs macht ſich die Vorteile, die ihm in dem Danzig-polniſchen 
Abkommen des letzten Jahres geboten worden ſind, mit Freude zunutze. 
Aber es hat es bisher verſäumt, auch an die Erfüllung der Gegen- 
leistungen, die es in Ausſicht geſtellt hatte, heranzugehen. Anjtatt die 
in Danzig ſich bietenden Möglichkeiten zu nutzen, holt es — wie in 
dem Artikel des „Vorpoſtens“ feſtgeſtellt wird — in Gdingen zu neuen 
empfindlichen Schlägen gegen den Danziger Hafen aus. Und ebenjo- 
wenig — ſagt der „Vorpoſten“ — hat es bisher die Erwartungen 
der Danziger Kaufmannſchaft erfüllt, die ſich insbeſondere auf eine 
Erleichterung des Danziger Warenverkehrs mit dem polniſchen Hinter- 
lande und auf eine Beſeitigung der polniſchen Vevormundungsverſuche 
gegenüber der Danziger Wirtſchaft erſtreckten. Wenn in dem Artikel 
des „Vorpoſtens“ ein jo offenes Wort an Polen gerichtet wird, fo 
gan; gewiß nicht, weil damit eine neue Entfremdung hervorgerufen 
werden ſoll, ſondern deshalb, weil das keine Verständigung iſt, wenn 
nur der eine gibt, der andere aber ſich aufs Nehmen beſchränkt. 


* 


Der Danziger Senat geht der Wirtſchaftsnot der Freien Stadt 
durch umfaffende Arbeitsbeſchaffungsmaß nahmen zu 
Leibe. Für die Erfolge, die dieſe Bemühungen der nationalſozia- 
liſtiſchen Regierung bisher ſchon im Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit 
gezeitigt haben, iſt die eſtſtellung bezeichnend, daß die Sahl der 
Ardeitfuchenden im Danziger Staatsgebiet am 17. März d. S. 
nur noch 23 141 gegenüber 39487 am gleichen Stich- 
tage des Vorjahres betragen hat. Am 21. März, an dem- 
ſeiben Tag wie im Reiche, hat auch in Danzig die neue Arbeits- 
ſchlacht begonnen. Der Senat hat ein Arbeitsbeſchaffungs- 
programm aufgeftellt, durch das lo dodo Volksgenoſſen in 
Brot und Arbeit gebracht werden ſollen. 

Aus den hahlreichen Arbeitsmaßnahmen Jeien einige hervorgehoben. 
Das ſeit faſt 50 Jahren geplante Danziger Hallenſchwimmdbad, 
für das bereits vor dem Kriege einmal beträchtliche, dann aber durch 
die Inflation wieder verlorene Mittel augeſammelt worden waren, 
wird jetzt endlich gebaut. Ein weiteres, langſt ausgearbeitetes Pro- 
jekt iſt der Danziger Straßen bahnhof. Die vorhandenen 
Wogenhallen reichen ſchon Jeit langen nicht mehr aus; die Straßen- 
babnwagen müſſen J. O. nachts noch großenteils auf offener Straße 
abgeltellt werden. Notwendig iſt auch eine Vergrößerung der Straßen- 
bahn-Neparaturwerbſtätten. Langfuhr wird feine eigene Markt- 
halle erhalten. Einer der bedeutendſten Pläne - it der weitere 
Ausbau der Nadaunewafſerkräfte; es handelt ſich bier 
zum Ceil um Umbauten, zum Ceil find Neubauten notwendig. Der 
Langfuhrer Slugplat wird den modernen Verkehrsanſprüchen 
angepaßt werden; die alten aus der Kriegszeit ſtammenden Baracken 
werden durch neue Büro- und Empfangsgebäude erſetzt. Zu den 
großen Verkehrsverbeſſerungen, die in Angriff genommen werden, 


gehört u. a. der Bau einer Pontonbrücke bei Einlage an 
der Nogat, durch die das außerordentlich läſtige und zeitraubende 
Überjeten vom Freiſtaat nach Ostpreußen auf der Straße nach Elbing 
fortfällt. Ebenſo werden über die Königsberger Weichſel bei Stutthof 
und über die Elbinger und Königsberger Weichſel bei Helgoland 
Brücken gebaut und über die tote Weichſel bei Bohnſack ſowie 
über die Stromweichſel bei Schiewenhorſt und Nothebude ein dop- 
pelter Sährderkehr eingerichtet. Weiter wird in Danzig ein 
neues Müllabfubrjyftem eingeführt werden; die Aufträge 
zur Lieferung der neuen Müllkäften werden an Danziger Handwerker 
vergeben. Große Um und Neubauten werden am Gaswerk „am 
Schlacht- und Viehhof uſw. vorgenommen werden. Der 
weitere Ausbau des Stromnetzes in den Landkreiſen iſt in 
Angriff genommen. Glettkau, Smaus und Heubude erhalten Kana 
liſation. Das Kanaliſationsnetz von Ohra wird erweitert. 

Einen großen Naum im Arbeitsbeſchaffungsprogramm nehmen die 
Landes kulturarbeiten ein, die teils von den Deichverbänden 
und deren Unterorganifationen, teils von Einzellandwirten, teils von 
der Stadt Danzig vorgenommen werden. So werden die Croyier 
Wieſen zwiſchen Danzig und Heubude, die Salper Wieſen zwiſchen 
Danzig und Neufahrwaller, das Gebiet des Nedefkabaches uſw. ent- 
wäfſert. Polder, Pumpwerke und Schleuſen werden entſtehen. Im 
Gebiet der Jungferſchen Lake wird eine große Sinpolderung 
erfolgen, die Qualität des Bodens bedeutend gehoben und etwa 
800 ha Land werden hier neu gewonnen. An der mitt⸗ 
leren Mottlau werden die Dämme verbefjert und erhöht, 
das Mottlaubett wird vertieft und dadurch der Grundmajlerfpiegel in 
einem großen Landgebiete geſenkt. Die Überſchwemmungsgefahr bei 
Ohra wird durch die Erneuerung der Oeiche an der unteren Mottlau 
beſeitigt. Der Festungsgraben, der bei Niedrigwafler weniger einem 
Graben als einem geſundheitsſchädlichen Sumpf gleicht, wird ausgebaggert. 
Am Friſchen Haff wird neues Land gewonnen. Hier 
wird entlang der Nehrung vor Bodenwinkel und Vogelſang ein Damm 
aufgeſchüttet; das eingedämmte Gebiet wird dann mit Dünenſand und 
einer Schicht fruchtbaren Schlicks aufgefüllt. Das gewonnene Land 
wird den armen Sijchern zugeteilt werden. Schließlich werden eine 
ganze Neihe von Straßen befeſtigt und ausgebaut 
werden, ſo die Chauſſeen Kalthof—-Gnojau und Stutthof— Nickels⸗ 
walde, die Straßen Prauſt—Letzkau—Sthöneberg und Ciegenhof— in- 
lage a. d. Nogat. Dieſe Straßen find heute zum Teil Jo ſchlecht, daß 
Lastkraftwagen auf ihnen kaum 10 km in der Stunde fahren können! 
In Danzig ſelbſt wird der Stadtteil Neugarten völlig 
neu gepflaſtert werden. Neu gepflaſtert werden auch der Hen 
markt und einige Teile der eingemeindeten Vororte. Die Jahn 
kampfbahn wird vergrößert und mit gärtneriſchen Anlagen ge- 
Ichmückt. Mehrere kleinere Schulen und Turnhallen 
werden gebaut. Größere Mittel ſind für die Erneuerung von 
SHebäuden bereitgeſtellt. Der Erhaltung und Ausbeſſerung der 
Marienkirche wird beſondere Aufmerkfamkeit gewidmet. Für 
alte SA.- und SS.-Rameraden werden 300 Häuschen errichtet; 
weiterhin wird eine Strandjiedlung von 150 Häufern 
erſtehen. Auf dem Lande wird für die Wohnungen von 
Deputanten, don armen, kKinderreichen Samilien, 
die bisher in Notwohnungen untergebracht waren, geſorgt. Und 
anderes mehr. Die erwähnten Arbeiten werden ſich zum Ceil über 
mehrere Jahre erſtrechen. TCeilweiſe ſind fie bereits ſchon in 
Angriff genommen. Danzig beweiſt in dieſem gewaltigen Arbeits- 
beſchaffungsprogramm ſeinen zähen Lebenswillen und ſeine Ent- 
ſchlofſenheit, ſich — joweit es die Verhältniſſe irgend zulaſſen — durch 
eigene Kraft aus der Not zu befreien, in die es durch das Verſailler 
Diktat und die Unfähigkeit früherer Regierungen geſtürzt worden it, 
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Die Juden ſtören die deutſch⸗polniſche Annäherung. 


Ju einem Warſchauer Kino wurde kürzlich ein in Deutſchland her— 
gestellter Kiepura- Film aufgeführt. Hierbei iſt es zu deutſch⸗ 
feindlichen Ausſchreitungen jüdiſcher Beſucher 
gekommen. Einige Sioniſten warfen mehrere Flaſchen mit einer übel⸗ 
riechenden Flüſſigkeit in den Saal. Cin Teil des Publikums verfuchte 
lich gegen dieſe Störung zu wehren und die jüdiſchen Hetzer verhaften 
zu laſſen. Es entſtand eine Schlägerei. Die einſchreitende Polizei 
nahm fünf der Hauptkrakeeler feſt. 

Die Warſchauer Philharmonische Geſellſchaft veranstaltete am 
23. März ein Sumphonie-Konzert, bei dem als Solijt der bekannte 
deutſche Pianiſt Backhaus mitwirkte. Bereits jwei Cage vor dem 
Konzert hatte die jüdiſche ge: den Boykott über die 
Veranſtaltung verhängt mit der Begründung, daß Backhaus Deutjcher 
und Nationalſozialiſt ſei. Am Tage des Konzerts wurden vor dem 
Konzertſaal Flugzettel verteilt, auf denen die jüdiſchen Beſucher auf⸗ 
gefordert wurden, das Konzert zu boykottieren. Diefelben Flugzettel 
wurden auch an den Litfaß-Säulen angebracht. Die pol näſchen 
Verwaltungsbehörden haben diesmal durchgegriffen 
und elf Juden verhaftet, die beim Verteilen von Slug⸗ 
jetteln angetroffen wurden. Die Verhafteten find nach Auf- 
nahme von entſprechenden Protokollen wieder auf freien Fuß geſetzt 
worden. Das Vorgehen der polniſchen Behörden gegen die jüdiſche 
Boykotthetze hat nicht nur in den Kreiſen der deutſchen Kolonie leb- 
hafteſte Senugtuung ausgelöſt, fondern es wird auch von der War- 
ſchauer Preſſe warm begrüßt. Beſonders die oppoſitionelle natjonal⸗ 
demokratiſche Preſſe verurteilt ſchärfſtens das Treiben der Juden. Die 
„Sazeta Warfzamfka* widmet dieſer Angelegenheit einen 
Leitartikel und ſtellt feſt, daß die Juden auch auf dem Ge⸗ 
biet der Kunſt von einer objektiven Einftellung 
weit entfernt ſeien. Das Urteil des Juden falle hier fo aus, 
wie es das jüdische Intereſſe gebiete. Ein Judenfreund werde ver- 
herrlicht, ein Judengegner heruntergeriſſen. Dieſer Maßſtab werde 
von den jüdiſchen Mufikkritikern bis heute angelegt, was den Nück⸗ 
gang der muſikaliſchen Leiſtungen erkläre. Das Konzert war 
trotz des jüdiſchen Doykotts ausverkauft. Als 
Backhaus auf dem Podium erſchien, wurde er jubelnd begrüßt und 
hierauf durch wahre Beifallsſtürme zu einer Zugabe gezwungen. 
Schon lange iſt einem ausländiſchen Künſtler von dem Warſchauer 


Publikum kein ſo warmer Empfang bereitet worden — trotz oder 
vielleicht gerade wegen des jüdiſchen Boykotts. 

Am 22. März fand die Neuwahl zum Vorſtand des 
Verbandes der polniſchen Journaliſtenſyundibate 
ſtatt. Dieſe Wahl iſt inſofern bemerkenswert, als hierbei — wohl 
zum erſtenmal — regierungstreue und rechtsoppoſi⸗ 
tionelle Kreiſe ſich zu gemeinſamer Abwehr der jüdiſchen über- 
fremdung zufammenfanden. Auf Grund einer Verſtändigung dieſer 
beiden Journaliſtengruppen wurden in den Vorſtand faſt aus⸗ 
nahmslos Polen gewählt, ſo daß die Vorherrſchaft der 
Juden im Berbande gebrochen ist. Eine jüdiſche Zeitung 
ſieht dieſes Wahlergebnis als ein bedeutungsvolles Seichen der Seit 
an und meint, daß man polniſcherſeits die jüdiſchen Vorſtandsmit⸗ 
glieder, die auf der Internationalen Journaliſtentagung in Bnudapeſt 
den Anſchluß des Neichsverbandes der deutſchen Preſſe aus dem 
internationalen Verband gefordert hatten, beſeiligen wollte. Das 
ſei auch gelungen. — Es ijt möglich, daß dieſe Entjudung des Ver- 
bandes der polnischen Journaliſtenſundikate in der Abficht erfolgt ist, 
eine geeignetere perfonelle Baſis für die Prefſe⸗ 
zulammenarbeit mit Deutſchland zu ſchaffen. Deutfcher⸗ 
ſeits ift dieſe Wahl zu begrüßen. Denn wenn Deutſchland eine Au- 
näherung an Polen ſucht, dann muß es dabei allerdings Wert darauf 
legen, daß von ſeiten der in Frage kommenden polniſchen Organi- 
lationen auch Polen und nicht Juden als Vermittler dieſer Au- 
näherung vorgeſchickt werden. Deutſchland wünſcht Polen durch poſuiſche 
Menſchen kennenzulernen, nicht aber durch jüdiſche Mittelsleute, die 
— eben weil ſie Juden ſind — grundſätzlich kein Intereſſe an der 
Aufnahme freundſchaftlicher Beziehungen zum nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland haben können. 

Im Mai wird der Völkerbundkommijfar für die „Deutſchland⸗ 

flüchtlinge“, Macdonald, in Warſchau eintreffen, um in An- 
gelegenheit der 2000 Juden pu iniervenjeren, die während des 
Boljchewiken-Einfalls von Polen nach Deutſchland flüchteten, um Jo 
dem Militärdienſt zu entgehen. Sie gingen durch dieſen Schritt 
ſeinerzeit der polniſchen Staatsbürgerſchaft verluſtig. Jetzt möchten 
ſie gerne wieder nach Polen jurückkehren, wo ſie teilweife Beſitz und 
Verwandte haben. Macdonald ſoll nun für ſie bei der Regierung 
in Warſchau für ihre Amneſtie rung plädieren. 


Der polniſche Aufſtand in Poſen. 


(34. Sortſetzung.) 


Hauptmann Nadeke ging zum Generalkommando, um den Abzug 
ju melden. Da traf er wiederum den Oberſt der Grenadiere, der ihm 
jehr energiſch im Namen des Kommandierenden Generals und der 
Minifter befahl, in Poſen zu bleiben. Darauf gab Hauptmann Nadeke 
jeinen Entſchluß, abzuziehen, auf. Mittlerweile waren noch Flugzeuge 
von Frankfurt a. O. gekommen und hatten die Mitteilung gebracht, 
daß eine Divifion auf Poſen marſchiere, eine Botſchaft, die in der 
deutſchen Bevölkerung, mit kaum verhaltener Freude und großer 
Hoffnung aufgenommen wurde, die aber völlig erfunden war. 

Am J. Januar erfuhr Hauptmann Nadeke, daß die Polen wiederum 
die Wagen zum Lebensmittelempfang weggenommen hätten. Außerdem 
war ein Feldwebel der Pioniere, Maflur, gefangengeſetzt, weil er 
die Kaſerne unterminiert haben ſollte, um fie in die Luft zu ſprengen. 
Der Hauptmann rief den polniſchen Stadtkommandanten an und drohte 
ihm, die Sabrik von Paulus in Wilde, die von polniſcher Bürger- 
wehr belegt war, mit ſchweren Minenwerfern umzulegen, wenn die 
Übergriffe nicht ſofort rückgängig gemacht würden. Er würde ſich 
ſonſt mit ſeinen 200 Pionieren aufs äußerſte verteidigen, bis die her- 
anrückenden deutſchen Truppen Hilfe brächten. Da gab der Kom- 
mandant nach und versprach Abhilfe und Jette fie auch durch. Bei 
den persönlichen Verhandlungen teilte er dem Hauptmann mit, daß die 
Grenadiere abgezogen wären. Das war ein harter Schlag für den 
wackeren Hauptmann. Er erbat ſich Zeit, um ſich von dem Abzuge 
zu überzeugen. Als er wiederkam, erlebte er eine zweite ſchwere 
Enttäuſchung. Der Kommandant Maciaſzek hatte mittlerweile die 
Stärke der Pioniere ausgekundſchaftet und hoffte nun auf leichte Ver- 
handlungen, da der Hauptmann „noch kaum 30 Pioniere“ habe. 

So einigte man ſich über den Abzug. Am 3. Januar 1919 wurde 
der Vertrag unterſchrieben. Am Abend in der Dämmerung trafen 
ſich auf dem Verſchiebebahnhof 21 Offiziere, Unteroffiziere und Pioniere 
zur Abfahrt nach Glogau. Ihre Gewehre und Minenwerfer hatten 
fie zerſchlagen. Umgeſchnallt, mit Seitengewehr und Orden und Chreu⸗ 
zeichen verließen ſie Pofen. Sie haben ſpäter in den Srenzkämpfen 
ihren Mann geſtanden. 

Die Sufartillerie. 


Der Hauptmann adele hatte noch Seit gefunden, die Sußartillerie 
von ſeinem Abjuge ju unterrichten. Darauf unterschrieb der Führer, 
ein Artilleriehauptmann, denselben Vertrag und ijt au demſelben Cage 
mit 20 Mann abgerückt. 

Der Cruppenübungsplatz Warthelager. 
Jau den polnifchen Schriften wird häufig Bezug genommen auf 
den Cruppenübungsplatz Warthelager, polniſch Biedrusko. Die phan⸗ 
taſtiſche Schätzung der Truppenbeftände bezieht ſich auch auf dieſen 


Von Hermann Piſchke. 


Cruppenplatz. Catſächlich war der Ubüngsplatz während des Krieges 
meijt ſtark belegt. Hier erhielten die Erſatzbataillone ihre letzte Aus- 
bildung, hier fanden auch die Offiziersausbildungskurſe Jtatt, die ge⸗ 
wöhnlich in der Stärke von 12 Kompagnien dort abe 
waren. Suſammen mag die Belegschaft des Übungsplatzes wohl zu 
Seiten eine Diviſion betragen haben. 

Dieſe Belegſchaft hatte ſich Jofort. mit der Nevolution gan; grund- 
legend geändert. Noch am 9. November hatte der ftellvertretende 
Kommandierende General 8 Kompagnien von den 12 des Offijiers- 
ausbildungskurfus nach Poſen berufen. Er hatte wohl junächſt an 
ein Niederhalten der Revolution gedacht. Aber ein Befehl blieb 
aus, und niemand wußte, was er tun ſollte. Untätig und ohne jeden 
Befehl waren die Soldaten die Seugen der revolutionären Aufzüge, 
bei denen die Republik ausgerufen wurde. Am Vormittag des 10. No- 
vember begab ſich der Kommandeur des Offiziersausbildungskurſus zu 
der Kommandantur, wo der Soldatenrat bereits gebildet war, zur Be⸗ 
ſprechung. Das Ergebnis war, der Kommandant empfahl den Offi⸗ 
zieren, die Achſelſtücke abzulegen. Die Soldaten ſollen in die Heimat 
entlaſſen werden, in erſter Linie aber ſeien die Offiziersafpiranten 
jofort zu entlajfen. Sie ſollten am Nachmittage mit der Bahn ins 
Warthelager zurückbefördert und Jogleich verabſchiedet werden. Das 
iſt dann auch in Ordnung beſchleunigt geſchehen. Die ſonſtigen Truppen, 
die an die Front ſollten, verließen ebenfalls in aller Eile das Lager. 
In 14 Tagen war es von den Mannſchaften geräumt. Was zurückblieb, 
reichte nicht aus, die notwendigen Wachen zu ſtellen und die vor- 
handenen Pferde und Depots zu verſehen. 

Sofort fette das Beſtehlen der Vorräte an Waffen und Aus- 
riiſtungsſtücken ein. Hroße Raubzüge wurden unternommen. Polnische 
Bauern fuhren ſelbſt bei Tage Suder von Militärſtiefeln und Vorräten 
ab. Es iſt nicht bekanntgeworden, daß ſich das Generalkommando 
oder der Kommandant der Dinge irgendwie angenommen hätten. Die 
verſchlagene und auch umſichtige polniſche Aufftandsleitung wußte ihre 
Leute in das Lager zu bringen. Sie beſetzte unvermerkt die Wachen 
und legten damit die Hände auf die noch vorhandenen Vorräte an 
Waffen und Einrichtungen. Su einem Kampfe um den Beſitz des 
Warthelagers iſt es gar nicht gekommen, weil der deutſche Geoner 
fehlte. Das Lager ging in polniſche Hände über, weil ſich von deutſcher 
Seite niemand mehr darum bemühte. 

Selbſt Nzepecki weiß in ſeinem Heldenbuch nur zu berichten, daß 
23 Mann mit einem Maſchinengewehr jo ſchnell mit der Beſatzung 
aufräumten, daß die Kompagnien keine Gelegenheit mehr zum Kampfe 
fanden. Noch eindeutiger wird der Bericht an einer anderen Stelle. 
Danach ſoll eine Kolonne Artillerie am 29. Dezember mit zwei Ge- 
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ü ; 30 Soldaten den 
Khügen, vier Munitionswagen, 200 Pferden und Aber zwei Polen, 


eutſchen i Stadt zu Hilfe gekommen ſein, die 
alkomiak 190 Rorubfki, fielen uber” ee Say fort. 
Artilleriſten, ich zu ergeben und dur Cape. Jeder Soldat lacht 
Wer glaubt da nicht an Wunder Pie Wahrheit ift, daß die polniſche 
er die ganze Jufommenltellung. Ausrüſt Stücke zur Verwendung 
derleſene des bald de Het enn ar. Das hatte Rzepeckl 
eran te, joba lf i idet. 
Wie ed jeder Glaubwürdigkeit phantaſievoll umkleidet, 
Infanterieregiment Ar. 37. e 
ieregi Nr. 47 hatte ſeinen Standort in Stiedens- 
1 Gilead ei. Das I. Bataillon lag in der Kaſerne 
0 ile Jerſitz neben der Grenadſerkaſerne, das II. Bataillon in 
80 1 III. Bataillon war verteilt. Die 9. Kompagnie lag im 
Sort Keen, die 10. und 11. Kompagnie in einem Slügel des Kern- 
werks und die 12. Kompagnie in der Adalbertkaſerne neben dem 
Offinerskafino. Von dem Negiment, das noch auf dem Nückmarſch 
war, wurden nur die drei Maſchineugewehrkompagnien unter Ritt⸗ 
meiſter Mali nach poſen abgeordnet. Sie trafen am 25. Dezember 
in Pofen ein und nahmen junächſt in der Kaferne des J. Bataillons in 
Jerfitz Quartier, ſiedelten dann aber, Jobald ſie die ſchwierige Lage 
erkannten, in die Grenadierkaſerne über, um ſich beſſer verteidigen 
zu können. Sie haben dort die Abwehr mitgemacht und ſind, ohne 
daß das in den Berichten beſonders hervorgehoben ift, mit den Grena⸗ 
dieren am Neujahrsmorgen abgezogen, mit Verluſt einiger ‚Mant= 
schaften, die zu den Polen übergelaufen, und einiger Pferde, die ihnen 
von den Polen geſtohlen waren. g 
Das J. und III. Bataillon waren nach Schrimm beſtimmt. Am 
30. Dejember hörte man aber von dem Aufſtande in Poſen. Sofort 
wurde der Transport nach Guhrau umgeleitet. Das II. Bataillon kam 
nach Bojanowo. Die drei Mafchinengewehrkompagnien von Poſen 
kehrten wieder zu ihren Bataillonen zurück und haben an den Grenz- 
kämpfen teilgenommen. (Siehe dazu das Königl. Preuß. Inf. Neg. 
König Ludwig von Bayern, 2. Niederſchleſiſches Nr. 47 von Dr. jur. 
Serhard Looſch, Verlag Bernhard Spron, Zeulenroda, Thüringen, 
S. 134 ff. und 8.435 ff.) Das aktive Negiment iſt alſo gar nicht nach 
Poſen mrückgekehrt. Nur ſeine drei Mafchinengewehrkompagnien 
haben nach Entlafjung der älteren Jahrgänge den Standort wieder 
erreicht. Die Mannſchaft diefer drei Kompagnien ilt der Stärke nach 
nirgends angegeben. Sie hat ſicher nicht über 200 Mann betragen. 
Diele waren in den 600 Mann mit enthalten, die der Oberſt des 
Grenadierregiments dem Hauptmann Radeke als die Stärke ſeiner 
Wehrmacht angegeben hat. 


Truppenteile, die nicht mehr beftanden. 

Die nachfolgenden Angaben find noch nicht an den Regiments-⸗ 
popieren nachgeprüft worden, da dieſe 1. G. nicht zugänglich find. 

Das Inf.-Regt. Nr. 46 hat in der Revolution in der Stadt Poſen 
keine Rolle gefpielt. Es lag dort nur teilweiſe in Garuſſon. „Seine 
Erſatzabteilung ſtand gewiß außerhalb der Seſtung. Das Linien- 
regiment war noch nicht zurückgekehrt. . j 

‚In der Kaſerne der Königsjäger zu Pferde hatten ſich zwei Wacht⸗ 
meister, die von den Polen gewonnen waren, der Gewalt bemächtigt. 
Ihrem Einfluß iſt zuzuschreiben, daß die deutſchen Mannſchaften meiſt 
den Dienft verließen. Das Büro mußte ſich wiederholt an die Kom⸗ 
mandantur wenden und Leute zur Fütterung der Pferde anfordern, da 
die vorhandenen Mannschaften dazu nicht genügten. So rückten Polen 
in die Kaſerne ein. Als der Aufftand ausbrach, glitt die Kaferne mit 
der Beſatzung und mit allem lebenden und toten Inventar in die 
polniſche Haud kampflos und widerstandslos über. f 

Das gleiche geſchah mit der CTrainkaſerue. Die 16 Mann, die 
nach Rzepeiki die Kaferne nahmen, war die Beſatzung, die Pferde 
und Material verſahen. 

Die übereilte und abſichtliche Auflöſung der Truppenteile durch 
die Reichsregierung hat die Seſtung Poſen von Truppen entblößt und 
völlige Verwirrung geſchaffen. 

Bei den Beratungen am 15. Dezember 1918 in Poſen unter 
Führung des Miniſterpräfidenten Hirſch wurde als Wille der 
pieußiſchen Regierung kundgetan, einen Grenzſchutz von „boden⸗ 
tändigen (d. h. den in Friedenszeiten in demfelben Bezirk garniſo⸗ 
wierenden) Cruppen unter Kontrolle der Soldatenräte aufzuſtellen. Der 

Soldatenrat in Poſen war zu der Seit bereits ganz von Polen be= 
herrſcht. Dadurch ergab ſich die glänzende Gelegenheit, unter ihrer 
Kontrolle und zu ihren Swecken auf Koſten des Reiches Cruppen⸗ 
verbände enjutellen, auszurüſten und einzuüben. Nach mir zu- 
gegangenen Nachrichten iſt das an zwei Stellen geschehen, in den 
Kaſernen des 20. Seldartillerie-Negiments und auf dem Kernwerk. 
Ein Auskennen der Truppenteile als polniſch von einem Außenſtehen- 
den war ſehr ſchwer. Sie ſollten ja polniſch durchſetzt ſein. Sie trugen 
alle deutſche Uniformen und deutſche Ausrüſtung. Die deutſchen Ab- 
reihen Kokarde und Adler waren in den erſten Vevolutionstagen 
verſchwunden. Sobald der polniſche Adler nicht angeſteckt wurde, 
erſchien alles in Ordnung. Die Beſetzung der Feldartillerie-Kaſernen 
nut dieſer Formation macht erklärlich, daß ſie in der Nacht des 
27. Dezember ohne jeden Kampf in die Hände der Polen übergingen. 
Die Schwache Mannſchaft der Erfatzabteiſung konnte einen ernjthaften 
Wdderſtand nicht leisten. 


Das Kernwerk geht in die Hand der Polen über. 
. Auch das Kernwerk iſt allen anderen Behauptungen zum Trotz nicht 
im Angriff genommen worden. Alle dieſe Berichte gehen auf Aus- 
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ſtreuungen der Leute zurück, die ſich in der Nolle der Helden zeigen 
wollen. 

Das Kernweik war ein veraltetes Fort der Feſtung Polen in 
günſtigſtem Gelände, ganz nahe an der Stadt gelegen, Jo daß es ſie 
unmittelbar und ganz beherrſchte. Es war in dem damaligen Zu- 
ſtande ohne ſchweres Geſchütz ſehr ſchwer einzunehmen. Bei der großen 
Übung im Jahre 1913 hatte der Kaiſer in der Kritik auf dem Kern- 
werk darauf hingewieſen, daß trotz aller Fortſchritte im Kriegsweſen 
die Stadt Poſen nur hat, wer das Kernwerk hat. Die Vefeſtigung 
erhielt einen bejonderen Wert durch die Sunkſtation. Die Polen 
haben darum von Anfang an ihr. Auge auf das Kernwerk gerichtet. 
Es gibt ganz beſtimmte Hinweiſe dafür, daß die Polen ſchon im 
Sommer 1918 ihre Leute im Kernwerk und in der Sunkftation hatten, 
die für den Feind Spionage trieben. 

Die Revolution eröffnete ihnen alle Pforten mit einem Male, 
Im Kernwerk lag damals eine Kraftfahrertruppe, die als die revoln- 
tionärſte im ganzen Ojten galt. Sie iſt auch ſofort nach Ausbruch der 
Revolution in alle Winde zerſtoben. Ein Offizierdienfttuer, der den 
Soldatenrat am 10. November 1918 auf dem Kernwerk ſuchte, fand 
das Sort verlaffen und leer. Die Funkſtation erſchien ihm ſchon in 
polniſchen Händen. Von ihr aus wurde in feinem Beifein die Nach- 
richt verbreitet, daß zwei polniſche Legionen im Anmarſch auf Poſen 
jeien. Alles, was an Geheimakten auf der Station war, war ſofort 
verſchwunden. Die Polen beherrſchten von Stund' an alle Nach- 
richten, die von Berlin kamen und dorthin gingen. Die deutjchen 
Soldaten, die ſich widerſetzten, wurden verdrängt oder wie RNfepecki 
ſagt, „beſeitigt'“. Er nennt Mertens als ein ſolches Opfer. Die 
tüchtigſten der verſchworenen polniſchen Offiziere wurden auf das 
Kernwerk gelegt. Später wurde es für die Aufftellung einer Grenz- 
ſchutzobteilung vorgejehen. Dadurch kam es bereits vor dem Auf- 
ſtande in polniſche Hände. 

Ich ſtand mit einem Soldaten in Verbindung, der in die Grenz- 
ſchutzabteilung abkommandiert war. Er kam aus dem Lazarett 
dorthin, war als Deutſcher in der Provinz geboren und hatte einen 
Namen, der ſowohl deutſch wie polniſch ſein konnte. Er berichtete 
mir, daß in den Kaſernen nur polnijch geſprochen wurde. Für die 
ſehr wenigen Deutſchen, die ein Sufall dorthin verſchoben hätte, wäre 
die Lage geradezu verzweifelt. Sie konnten ſich gar nicht genug vor⸗ 
jehen und wurden überall beobachtet und ſchikaniert. Als man ihn 
als Deutſchen erkannte, wurde er zum Hauptmann zur Arbeit kom- 
mandiert und mit Reinigen, Ceppichklopfen u. dgl. befchäftigt. Ehefrau, 
Kinder und Geſinde des Hauptmanns fprachen im Hauje nur polnisch. 
Er ſelbſt auch. Das beſtätigt die Beobachtungen, die auch von anderer 
Seite gemacht wurden. Ob das Generalkommando davon unterrichtet 
war, bezweifele ich. Es war damals in den ausführenden Stellen 
bereits Jo von verſchworenen Polen umgeben, daß es faſt nur erfuhr, 
was dieſe ihm mitteilen wollten. Nzepecki berichtet allerdings, daß das 
Kernwerk im Sturm genommen worden iſt. Dabei paſſiert ihm elwas 
ſehr Eigenartiges. Am 27. Dezember wirft er die Deutſchen aus dem 
Kernwerk, am 28. ſchicken die Polen das erſte Telegramm von der 
Station des Kernwerks nach Spaa (S. 93), während des Aufftandes 
verſorgt es die Beſatzung mit Speiſen. Das alles könnte neben⸗ 
einander beſtehen. Dann aber iſt der Angriff am 29. Dezember, der 
nach feinen Angaben von der Stadt Poſen her mit 68 Mann auf das 
Kernwerk geführt wird und zwei Verwundete bringt, ein Unsinn. Er 
ſchließt ab: „Die Deutſchen zählten nicht viel Mann. Sie ergaben ſich 
glatt, als fie ſahen, daß nicht geſcherft wurde.“ Die Wahrheit iſt, 
daß überhaupt nicht gekämpft wurde, denn das Kernwerk war längſt 
in den Händen der Polen. Die Deutſchen wurden dann am 
28. Dezember aus der Beſatzung ausgeſchieden und bald darauf, rund 
10 Mann, unter Bedeckung auf den Bahnhof gebracht und abgeſchoben. 
Unter ihnen auch mein Sewährsmann. 

Vollendete Kopfloſigkeit und Unfähigkeit in den Kommandoſtellen, 
dazu vollendeter Verrat haben das Keruwerk den Polen kampflos in 
die Hände gefpielt. 

Das 6. Grenadierregiment. 

Gleich nach dem Einrücken des 6. Grenadierregiments fiel ihm die 
ganze Sorge und der ganze Haß der Polen zu. Die polnischen Kreiſe 
gerieten in höchſte Aufregung. Warum? Sie hatten mit Hilfe des 
Arbeiter- und Soldatenrates und durch künjtliche Schiebungen alle be⸗ 
deutſamen Stellen in ihre Hand bekommen. Sie ſtellten allein die 
Wachen in der Stadt und Umgebung. Nur Solatſch war den Oeutſchen 
als Poſten verblieben. Alle Verſorgungseinrichtungen und Depots 
waren in ihrer Hand. Das mußte nach dem Einrücken einer aktiven 
Truppe anders werden. Eine Standorttruppe mußte auch den Wacht- 
dienſt übernehmen. Dadurch wäre das ganze, mit vieler Mühe er- 
richtete polniſche Gebäude ins Wanken gekommen. Die Polen waren 
ich ihrer Schwäche ſehr wohl bewußt. Die aktive Truppe war ohnehin 
eine ſtarke Bedrohung ihrer Stellung. überdies war das 47. In- 
fanterieregiment ebenfalls auf dem Anmarſch. Es mußte gehandelt 
werden, ehe die Gefahr zu groß wurde. In dieſem Gedanken haben 
die Verleumdungen des Grenadierregiments ihren Grund. Der Ge- 
danke, daß der Umzug der Deutſchen am 27. Dezember, namentlich 
aber der Verſuch, die Grenadiere hineinſuziehen, von polniſchen Spiteln 
ausgegangen ſei, kam hoch. Er wurde überall geglaubt und hat bei 
dem Verhör der Seugen für das Protokoll des Deutſchen Volksrates 
eine Nolle geſpielt. Jedenfalls gingen die ganzen Verleumdungen auf 
das eine Siel hin, die Grenadiere aus der Stadt fernzuhalten und 
abzuſchieben. Daneben liefen die Bemühungen, die Grenadiere in 
ihrer eigenen Kaſerne zu verhetzen und die Difziplin der Truppe auf- 
zulöſen. Als das mißlang, kam der Angriff. 


%%% %%% % %%% % % % %%% 


Die Grenadierkaſerne lag in der Vorſtadt zwischen den Stadt 
teilen Jerſitz und Lazarus, in dem Kaſernenviertel. Sie war ein feſtes 
Gebäude, unmittelbar an der Straße gelegen, links PMankiert von der 
Kaſerne des 47. Infanterieregiments und rechts von dem Häuferblock 
des Poſener Beamtenvereins. Der Kaſerne gegenüber lag in einem 
geräumigen Garten das PViktoria-&ymnajium, Jo daß vor der Ka— 
ſerne ein weites, freies Schußfeld war. Nach hinten zu lag der weite 
Exerzierhof, der von einer Mauer umgeben war. Hinter der Mauer 
war freies Ackerfeld des Bauern Jäſchke, eines poloniſierten Bam- 
bergers, und dahinter die ſtädtiſchen Schrebergärten. In unmittelbarer 
Nähe lagen ferner die Jägerkaserne, die Trainkaſerne und das 
Offizierskajino. Die Lage war alſo günſtig. Wenn die übrigen Ka⸗ 
ſernen einigermaßen beſetzt geweſen waren und eine umſichtige Leitung 
die Verteidigung zufammengefaßt hätte, war die Kaſerne mit Hand- 
feuerwaffen überhaupt nicht zu nehmen. Leider waren die umliegenden 
Kaſernen bereits in der Hand der Polen. Die Grenadiere waren ganz 
auf ſich ſelbſt gestellt. Mit ihnen kämpften nur die drei Majchinen- 
gewehrkompagnien des 47. Infanterieregiments, die in ihre Kaſerne 
herübergezogen waren. Der Oberſt hatte die Geſamtſtärke der Truppe 
dem Hauptmann Nadecke gegenüber mit 600 Mann angegeben. Die 
Angaben Rzepeckis mit 3000 Mann Jind aljo falſch. 

Gunächſt versuchten ſich die Polen in die Kaſerne einzuſchleichen 
und ſie mit Liſt zu beſetzen. Aber die Grenadiere waren wachſam und 
warfen ſie hinaus. Auch ein zweiter Verſuch mißglückte. Die eiſernen 
Tore zum Hofe wurden nun verſchloſſfen. Es begann eine regelrechte 
Belagerung. Die Kaſerne wurde von allen Seiten unter Feuer ge- 
nommen Auf dem Balkon des Kaufmanns Walczunſki wurde von 
den Polen ein Maſchinengewehr in Stellung gebracht, das von der 
Flanke her den Sugang zur Kaſerne beſtrich. Die Grenadiere ſtellten 
wiederum ihre Maſchinengewehre in den Senſtern auf und wehrten 
jedes Näherrücken ab. Man hörte das Gewehrfeuer ununterbrochen 
Tag und Nacht. So haben ſich die Grenadiere drei Tage lang ver- 
teidigt. Auch Nzepecki berichtet, daß der Angriff einer polniſchen 
Kompagnie fehlgeſchlagen ſei. „Acht unferer Mann wurden gefangen- 
genommen, 15 verwundet.“ „Die Deutſchen verteidigten ſich grimmig.“ 

Dennoch war die Lage auf die Dauer unhaltbar. Die Kaſerne war 
an die Wajlerleitung angeſchloſſen. Die Leitung konnte geſperrt 
werden. Lebensmittel und Schießbedarf mußten in Kürze ausgehen. 
Sie konnten dann nur im Kampfe mit der ganzen polniſchen Macht 
gewonnen werden. Man hoffte auf Hilfe von Frankfurt a. d. O. her 
oder von Stettin. Wenn die ausblieb, mußte man ſich zur deutſchen 
Wehrmacht durchſchlagen. 

In dieſe Überlegungen hinein fiel der Beſuch von Berlin. Der 
preußiſche Miniſter des Innern und der Staatsjekretär aus dem 
Preußiſchen Kriegsminiſterium, Goehre, trafen ein. Sie verhandelten 
zwei Cage mit den Polen und wichen auf der ganzen Linie zurück. 
Der Abzug der Grenadiere wurde vertragsmäßig feſtgeſetzt. Die An- 
weiſung des polniſchen Kommandanten an die ihm untergeordneten 
Stellen über den Abzug hat folgenden Wortlaut: 

„Das 6. Grenadierregiment fährt von Poſen über Kreuz nach 
Schleſien auf Grund eines Beſchluſſes des Oberſten Volksrates, des 
Arbeiter- und Soldatenrates, des deutſchen Bürgerrates und zweier 
Vertreter des Miniſteriums. 

Ich bitte alle Zivil- und Militärbehörden, das Regiment durch- 
zulaſſen und ihm keine Hinderniſſe in den Weg zu legen. Das Ne⸗ 
giment darf die Waffen und 120 Patronen für die Soldaten mit- 
nehmen. Dagegen darf es Maſchinengewehre nicht mit fortnehmen. 

Herr Wiza, Vorzeiger vorliegenden Schreibens, hat den Befehl, 
die Ausführung obigen Auftrages zu überwachen. Herr Wiza iſt Mit- 
glied des Volksrates von Polen und des Vollzugsausſchuſſes des 
Arbeiter- und Soldatenrates. „ 

Polen, den 30. Dezember 1918. 

Majafzek, Kommandant von Polen.“ 

Das Schriftſtück ift von Bedeutung. Es zeigt, daß die Polen ſich 
ganz als Herren der Lage fühlten. Deutſche Staatsmänner hatten mit 
ihnen verhandelt und ein Abkommen getroffen. Sie erkannten ſie 
damit als ſelbſtändige und unter den gegebenen Umſtänden auch als 
kriegsführende Macht an und jogen das Grenadierregiment zurück. 
Domit war die Seſtung Pofen in aller Form aufgegeben worden. Der 
Abzug der Grenadiere war auf den folgenden Tag, den Neujahrstag, 
frühmorgens um 5 Uhr feſtgeſetzt. Um die Bedingungen, wie ſie der 
Befehl des polniſchen Kommandanten angibt, kümmerten ſich die 
Grenadiere nicht. Als unbeſiegte Cruppe wahrten ſie das Recht auf 
ihre Waffen. 

Den 31. Dezember hatte der Kampf um die Kaſerne bereits geruht. 
Es war ein Waffenſtillſtand für die Verhandlungen der Behörden 
ausgegeben. Schon am Abend lief die Nachricht über den Abzug der 
Grenadiere durch die Stadt und löſte bei allen Deutſchen Entſetzen 
aus. Sie fühlten ſich von Stund' an als aufgegeben und völlig im 
Stich gelaffen. Der Abzug hat pünktlich und in voller Ordnung ſtatt— 
gefunden. Augenzeugen berichteten darüber wie folgt: 

Kur; vor 5 Uhr morgens erleuchtete heller Fackelſchein den 
Kaſernenhof. Stimmen klangen herüber. Raſſeln der Wagen wurde 
vernehmbar. Keine Smeifel, die letzten Vorbereitungen zum Abmarſch 
wurden getroffen. Dann helle Kommandorufe. Das Tor ging auf. 
Die Truppe Jette ſich in Bewegung. Ein Leutnant zu Pferde in 
kriegsmäßiger Ausrüſtung, die Armeepiftole ſchußbereit in der Hand, 
eröffnete den Zug. Ihm folgte eine Gruppe Soldaten zu Fuß, dann 


ein Wagen mit einem Maſchinengewehr, ſchußbereit mit der Be⸗ 
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dieuungsmannſchaft daneben. So ging es fort in bunter Folge. 
die Hepäckwagen waren ordnungsmäßig eingereiht. 
in ſtraffſter Haltung. Poluiſche Wachen ſtanden in einiger Ent- 
fernung. Sie rührten ſich nicht. „Wir kommen wieder!“, riefen die 
Grenadiere, als ſich Senjter öffneten und Cücher zum Abſchied winkten. 
So ging es dem Bahnhof Elfenmühle zu, der an der Strecke Poſen.— 
Kreuz außerhalb der Stadt liegt. In einiger Entfernung folgte ein 
Trupp polniſcher Neiter, um die abziehenden Grenadiere zu beobachten. 
Das Regiment iſt unbehelligt nach Kreuz gekommen. 

Lächerlich iſt, wenn Nzepecki berichtet, eine Kompagnie polniſcher 
Soldaten hätte den Grenadieren bei Eljenmüble den Weg vertreten 
und ihnen die überflüſſige Munition abgenommen. Die wohldiſzipli⸗ 
nierten, friſchen Grenadiere wären dort in mindeſtens dreifacher 
Aberlegenheit geweſen. Die Scheu, mit der die Polen den Abzug ver- 
11 zeigte zur Genüge, daß ſie einen Angriff niemals gewagt 
ätten. 

Am Vormittage des Neujahrstages haben junge Leute aus der 
Umgebung der Kaſerne die Räume durchſtöbert. Sie berichteten mit 
aller Ausführlichkeit, daß die Grenadiere alle Waffen, die nicht mit⸗ 
genommen werden konnten und alle Ausrüſtungsſtücke mit aller 
Gründlichkeit gebrauchsunfähig gemacht hatten. Bei einem flüchtigen 
Einblick in die Kaſerne fand ich die Angaben voll beftätigt. 


Die Slieger in Elſenmühle. 

Nach dem Abzug der Grenadiere blieb in Polen als letzte mili⸗ 
täriſche Stelle die Fliegerſtation Eljenmüble, Sie lag 2 km hinter der 
Vorſtadt Jerſitz an der Berliner Landſtraße im offenen Selde auf 
einer leichten Anhöhe, völlig ungeſchützt. Ihr gegenüber an der Land- 
jtraße lag das ſogenannte Plantagenhaus, das Wirtſchaftsgebäude der 
großen Obſtplantage des Gutsbeſitzers Schiller. 

Es war klar, daß die Polen diefe letzte Station des deutſchen 
Militärs nicht lange dulden würden. Bald nach dem Abzug der 
Grenadiere wurde bereits in aller Offenheit von den Vorbereitungen 
zum Angriff geſprochen. 

Während des Krieges war die Fliegerſtation unbeſetzt. Erſt nach 
dem Nückmarſch traf eine Reihe von Flugzeugen wieder ein. Niemand 
in der Stadt wußte, wie ſtark die Beſetzung war. Man Jchätte fie 
auf 60 Mann. Sie führten dort draußen ein freies Sliegerleben. 
Häufig kamen Flieger aus Frankfurt / Oder herüber. Sie brachten 
Nachrichten und Aufforderungen zum Durchhalten und Ausficht auf 
Schnelle Hilfe, Jpäter auch Munition und Lebensmittel. Nach Weih- 
nachten hörte es mit dem Lebensmittelempfang in Poſen völlig auf. 
Die Slieger mußten ſich die Verpflegung von den umliegenden deutſchen 
Dörfern herbeiholen. Manch tolles Huſarenſtück iſt da ausgeführt 
worden. Sie warteten auf die Verſtärkung von Frankfurt / Oder. 
Dann wollte man von Eljenmühle her die Seftung Polen wieder 
entſetzen. 

Obwohl eine Verteidigung der Station bei der offenen Lage Toll- 
kühnheit war, wurde fie dennoch von den Sliegern beſchloſſen und mit 
großer Tapferkeit durchgeführt. Meine Angaben über die Kämpfe 
ſtammen zum größten Teil von einem Slieger W., der aus Frank- 
furt / Oder gekommen war und an den Kämpfen teilnahm. Er wurde 
mit feinem Flugzeug heruntergeholt, als er entwiſchen wollte, und ver- 
wundet. Er mußte in Poſen bleiben, trat dann bei den Polen ein 
und entkam mit einem polniſchen Flugzeug. 

Die Polen verſuchten es auch in Elſenmühle zunächſt mit Ver⸗ 
handlungen. Sie wurden aber abgewieſen. Leider war es ihnen ge⸗ 
lungen, Spione unter die Flieger einzuſchmuggeln, die ſie über alles 
genau unterrichteten. So rüſteten ſie zum Angriff. Auf deutſcher Seite 
hatte man ſich mit allem Fleiß vorbereitet. Die VBelegſchaft war durch 
Sreiwillige verſtärkt worden. Von den 20ziger Pionieren hatten ſich 
rund 30 Mann, die den Abzug nicht mitmachen wollten, den Fliegern 
angeſchloſſen. Darunter die Leutnants Geitel und Kuske. Zudem war 
eine Reihe von Söhnen Poſener deutſcher Bürger freiwillig zu Hilfe 
geeilt, weil fie es nicht ertragen konnten, untätig zu bleiben, während 
ihre Kameraden fochten. So war die Belegſchaft auf rund 140 Mann 
geſtiegen. Es wurden Schützengräben ausgehoben, Maſchinengewehr⸗ 
ſtände eingebaut, Scheinwerfer aufgeſtellt. Schon am 3. Januar 
ſchloſſen die Polen die Sliegerjtation von allen Seiten ein. Sie ver⸗ 
juchten, in der Nacht nahe heranzurücken und am Morgen den Sturm 
zu beginnen. Die Flieger leuchteten aber das Gebäude mit größter 
Aufmerkſamkeit ab und warfen die Polen zurück, ehe fie Deckung 
ſchaffen konnten. Am 4. Januar rückte faſt die ganze polniſche Poſener 
Wehrmacht heran. Es mögen gegen 5009 Mann bei dem Angriff be⸗ 
teiligt geweſen ſein. Die elektriſche Leitung für die Scheinwerfer wurde 
durchſchnitten. Unter dem Schutze der Nacht gingen die Polen in eine 
nahe Sturmjtellung. So konnte in der Srühe des 5. Januar der Angriff 
beginnen. Den Ausſchlag gaben die zwei Geſchütze auf polniſcher Seite. 
Sie feuerten ungeſtört auf die Gebäude wie auf ein Ziel auf dem 
Schießplatz und legten fie teildeiſe in Trümmer. Die Beſatzung kämpfte 
mit größter Codesverachtung. Auf dem Ausſchauturm bediente der 
Leutnant Geitel das Maſchinengewehr, bis er mit ſeinen Kameraden 
fiel. Schließlich verſagten die glühenden Maſchinengewehre den Dienſt, 
und die Munition ging aus. Da ſetzte der polniſche Sturm ein. Die 
Station wurde genommen. Sie konnte nicht mehr in Brand geſetzt 
werden, wie beabſichtigt war, da die Beſatzung ſich bis auf den letzten 
Mann in den Kampf verbilſen hatte. 120 Mann und 5 Offiziere 
wurden gefangen nach Szezupiorno gebracht. Die Toten wurden an 
Ort und Stelle begraben. Ihre Sahl blieb unbekannt. Gegen Mittag 
war die letzte Stellung der Deutſchen gefallen. 

(Sortfesung folgt.) 


Auch 
Mann für Mann 
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Der Weinbau im Poſener Land. 


. 2 i ine Seſchichte, eine 
Der viel gejd t ofener Wein bat Jeine 5 
Seſchich e, die W Aielelelter bineinreicht. r Poſen 9 
ohen und 1155 dec, ef he Roloniten zurück, 
. e ab ern Nebenkultur in die Bomſter Gegend ein- 


en in andern Teilen der Provinz wurde ſchon frühzeitig Wein 


1 rivilegium der großpolniſchen Fürſten Priemis- 
an: a aus 920 Jahre 1253, dem Gründungsjahre der 
Landeshauptstadt Pofen, werden ;. B. die bei Winiarg, nördlich von 
der heutigen Stadt gelegenen Weinberge erwähnt. Überhaupt deutet ja 
ſchon der Name des Dorfes (es finden ſich auch die Formen Winiari, 
Wynari, Vyunari, Wuner, Wunar) auf die Weingärten hin. 
Im Laufe der nächſten Jahrhunderte ſcheint der Weinbau in un- 
mittelbarer Nähe der Stadt Poſen einen hohen Aufſchwung genommen 
zu haben, dafür liegen Seugniſſe aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert 
vor. Am J. Juli 1373 wurde einem Poſener Bürger, Martin mit 
Namen, von der Kirche zum heiligen Geiſt die Erlaubnis erteilt, unter 
gewiſſen Bedingungen auf einem ſandigen Ackerſtück der Kirche Wein 
anzubauen (... a planfandum vineam certa paetione exponere 
possit, Auch bei ver Pfarrkirche lagen damals Weinberge (vinea 
in novo eimiterio extra muras eivitatis ab_ecelesia per scabella 
eundo). Ju Urkunden aus dem 15. und 16. Jahrhundert hören wir 
von Weingärten vor dem „Wroniſchen thore“ (vinea in monte extra 
eivitatem ante portam Wronicensum. 1472), vor dem Wronker 
Core, an der Adalbertkirche (vinea in finea magna strata in manu 
dextra cundo ad s. Adalbertum), beim neuen Friedhof (vinea cum 
agro inter viam et nemus situm in Noris ortis. 1483). Dieſer lag 
ſüdlich von der Allerheiligenkirche auf dein ſogenannten „Sande“. 

uber Kauf und Verkauf von Weinbergen geben uns die Akten des 
15., 16. und 17. Jahrhunderts öfter Aufſchluß, ein Beweis dafür, daß 
der Weinbau im alten Poſen eine nicht geringe Rolle gefpielt hat. Auch 
die Weinberge bei Winiary werden urkundlich in späterer Seit er- 
wähnt. So hören wir aus den Jahren 1537 und 1542 von (ber- 
eignungen der Weinberge und Gärten beim Vorwerk Bonin. . 
Doch nicht nur im Velten und in der Mitte der jetzigen Provinz 
Poſen baute man den Weinſtock an; feine Pflege erſtreckte ſich bis zu 
den Ufern der Brahe und der Weichſel. 
Ludwig Ehrenthal ſingt vom „Brahewein“: 
Wollte man in Polen 
Nächtlich ſich erholen, = 
Labte Blume von Okollo Herz und Mund. 
Doch der Schwedenberger 
War noch etwas ärger, 
Als ſelbſt damals man vertragen kunnt. 


Nach der ſchon oben erwähnten Poſener Urkunde aus dem Jahre 
1573 hatte der Bürger Martin nicht nur eine beſtimmte Geldſumme, 
Jondern auch ein gewiſſes Quantum Wein („6 Topf“) als jährlichen 
Sins zu liefern. — 

Wir dürfen wohl annehmen, daß ſich der Poſener Wein mit dem 
weſtpreußiſchen Gewächs meſſen konnte und dem berühmten dinum 
Torunenfe, dem Thorner Wein, an Güte nicht nachſtand, brachte den 
Pofener Wein doch eine Jüdlicher gelegene Erde hervor. Und ſchon 
vom weſtpreußiſchen Wein berichtet die Hiſtorie folgendes: 

Als man im Jahre 1363 einem weinfrohen und weinkundigen Herrn 
aus Süddeutschland, dem Herzog Nudolf dom Schwaben, im Hochmeilter- 
ſchloſſe zu Marienburg den Willkommenstrunk in Geſtalt eines mit 

borner Wein gefüllten großen Humpens bot, krank der den goldenen 
Becher begierig leer und rief dann mit ſchallender Stimme: „Langt mir 
noch einmal den Becher herl Der Crunk fleußt ſchwer und gut in die 
Kehle wie Öl, davon einem die Schnauze klebt“. 

Ein dauerndes Zeugnis für die weite Verbreitung des Poſener 
Weinbaus bilden die zahlreichen Ortsnamen uujeres Landes, die im 
Sulammenbang mit Wein und Weinkultur ſtehen. Außer dem ſchon 
genannten Dorf Winiary bei Poſen gab es früher noch im Kreiſe 
Hueſen ein Winiaru- Pufze zun, das jest Karlshof heißt. Der Name 
Winnagora (Weinberg) kommt heute noch im Kreiſe Schroda vor. 
Einige Morgen Land find dort noch jetst mit Neben bepflanzt. Das 
Nachbardorf heizt Winne, Auch in den Kreiſen Samter, Mejeri und 
Liffa gab es Siedlungen mit dem Namen Winnagora. Zwei von ihnen 
(die im Kreiſe Meleritz und die im Kreiſe Liſſa) heißen jetzt Weinberg, 
während die bei Wronke (im Kreiſe Samter) liegende Bergkrug ge- 
nannt wird. 

Auch die Bezeichnungen Winnica, Winier, Winitze deuten auf ebe- 
maligen Nebenbau hin. Orte mit Namen Winnica gab es einſt in den 
Kreisen Birnbaum, Srauſtadt und Koften; in allen drei Sällen iſt die 
Befeichnung Weinberg für Winnica gewählt worden; jo erhält auch 
der deutſche Name die Erinnerung an die einftige Weinkultur. Im 
Kreiſe Koſten kam früher ein Winiec vor; es iſt in Schwarzhauland 
eingemeindet worden. Dagegen gibt es im Mogilnoer Kreiſe noch ein 

iniec. Bei Meſeritz endlich liegt nördlich von der Obra ein Dorf 

initze, früher Winice. Ob dieſe Ortsbezeichnung auf einen einſtmaligen 
Weinberg oder eine Weinjihenke zurückdeutet, iſt mir noch fraglich. 
Sachert erzählt in ſeiner „Nachricht von der Stadt eſeritz“: „Über 
den Ober (Obra) iſt ein Krug, Wignica, mit etlichen Häujern am Schloß⸗ 
vorwerk gelegen.“ Von einem Weinberg berichtet er nichts. Dieſer 
kann aber am Aufange des 18. Jahrhunderts ſchon eingegangen ge- 
weſen fein, 


Im eigentlichen Weingebiet Poſens bei Bomſt tritt nur eine Orts- 
bezeichnung auf, die an den Weinbau erinnert: Weinberge-Komorowo. 
In manchen Poſener Städten hat ſich der Name Weinberg für einzeine 
Stadtteile oder Grundſtücke erhalten. So gibt es in Nawitſch am 
evangeliſchen Friedhof einen „Weinberg“. Bis nor zwanzig Jahren 
beſtanden in Brätz im Meſeritzer Kreiſe zwei Weinberge, deren Crauben 
gekeltert wurden. Heute noch führt dort ein Grundstück den Namen 
Weinberg. Auch in der Gemeinde Guteboffnung, einem im Jahre 1783 
gegründeten Hauland ſüdlich von Pleſchen, war früher ein Weingarten, 
der jetzt ganz dem Obſtbau dient. Es ist wohl anzunehmen, daß die in 
Gutehoffnung angefiedelten Deutſchen dort den Weinbau eingeführt 
haben, ſtammten fie doch, wie die Chronik erzählt, aus der Gegend von 
Liſſa, Wollſtein, Karge (Unruhſtadt) und Sontop. Das Hauptweingebiet 
Poſens iſt wahrſcheinlich ſtets die Landſchaft bei Bomſt, Unruhſtadt, 
Chwalim, Kopnitz und Wollſtein geweſen. 

Über die Verwendung des Weines in damaliger Seit weiß Bäch zu 
berichten: „Der in der Provinz gebaute Wein gehört zur 6. Klaſſe und 
wird meiſt in der Provinz ſo vertrunken oder mit Ungarwein vermiſcht.“ 
Da Bäck den Durchſchnittswert eines Eimers mit 9 Talern veran- 
ſchlagt, jo kann man den Wert des jährlich in Polen erzeugten Weins 
bis zu 44.000 Calern annehmen. Bis 1864 hielt ſich die Weinbaufläche 
etwa auf der Ende der 50er Jahre erreichten Höhe, um dann mit einigen 
Schwankungen ſtändig zu fallen. Der Rückgang der Nebpflauzungen iſt 
wohl hauptſächlich auf den ſeit der Mitte der eder Jahre in der Wein- 
gegend verſtärkt betriebenen Hopfenbau zurückzuführen, 

1899 tritt merkwürdigerweiſe der Kreis Bromberg mit 3 ha Wein- 
land in der Statiſtik auf, um daun nie wieder in der Neihe der Wein- 
kreiſe zu erſcheinen. Nach Mitteilungen des Königlich preußiſchen 
ſtatiſtiſchen Landesamts trieben im Jahre 1902 folgende Poſener Orte 
Weinbau: Kopnitz, Bomſt, Un ruhſtadt, Chwalim, Wollſtein, Iwuo, 
Winnagora, Adamowo, Karge, Jablone, Tloker Hauland. Alle dieſe 
hatten je über 1 ba Weinland, die beiden erjtgenannten über 0, 
Chwalim über 20 ha. Unter I ha Nebgelände beſaßen damals: der 
Gutsbezirk Bomſt, Karpitzko und Friedenhorſt. Als Weinbaukreiſe er- 
ſchienen alſo in der Suſammenſtellung: Bomſt (mit der weitaus größten 
Sahl von weinbauenden Orten), Schroda (mit zwei Weinorten) und 
Meſeritz (mit einem Weindorf) mit etwa 137 ba Weinland. 


Seit 3902 iſt nun wieder eine allmähliche Zunahme des Weinbaus 
in ‘Polen bemerkbar. So Itieg die der Kultur der Nebe dieuende 
Släche von 157 ha im Jahre 1902 auf 150 ha im Jahre 1907 und auf 
175 ha im Jahre 1910. Dieſes erfreuliche Anwachſen des Weingeländes 
ijt hauptſächlich auf die Tätigkeit der Poſener Landwirtſchaftskammer 
und des Oſtdeutſchen Weinbauvereins zurückzuführen. In den beiden 
Nachbarprovinzen, Schleſien und Brandenburg, ſcheint trotz aller Alaf- 
nahmen der Rückgang des Weinbaus unaufbaltfam zu ſein. 

Um 1880 veranſchlagte man die Erute des Bomſter Stadtweingebiets 
(gegen 60 ha Weinland) auf etwa 20 ooo bis 21000 M. In Chawlim 
wurden 1903 für 5 Gentner oder I Saß Trauben 83 bis 90 M., 1904 für 
die gleiche Menge nur 55 M. gezahlt. 1904 ſchätzten Sachverftändige 
den Geſamtwert der Chawlimer Ernte auf 35 000 M. Das Jahr 1908 
brachte einen ſehr geringen Ertrag. Die eingeheimſten 450 Sentner 
Crauben halten einen Wert von etma 4100 M., während man eine 
Mittelernte (5209 Zentner) mit 45 000 M. bewertet. 1911 erntete man 
im Durchſchnitt etwa 25 Jeutner Trauben auf den Morgen. („Land- 
wirtſchaftliches Sentralblatt für die Provinz Poſen“, 1912, S. 25.) 

Reben den Neben ſind in den Weingärten oft noch Stachel-, Johan- 
nis-, Erd- und vor allen Dingen Himbeeren angepflanzt. 1908 Jandte 
Chwalim z. B. 50 dz Himbeeren für 2700 M. nach Pofen. 


Die Poſener Trauben werden zum Teil auf heimatlichem Boden 
gekeltert und liefern dann den Bomſter Landwein, zum Teil wandern 
die Trauben in die Großſtädte, zum größten Teil aber kommen ſie in 
den Srünberger Kognak- und Sektfabriken zur Verwendung, und manch 
einer hat im Schaumwein Bomſter Gewächs genoſſen, ohne es zu ahnen. 


Im Volksmund und auch in der Literatur ſpielt der Bomſter Wein 
ſeine Rolle. Nicht gerade ſchmeichelhaft für ihn iſt ſein Beiname 
„Bomſter Nachtſchatten“. Manch Scherzwort über feine Wirkungen 
iſt im Schwange. Dreimännerwein heißt er, denn drei Männer find not- 
wendig, wenn ein Glas Bomſter getrunken werden ſoll: einer, der es 
trinkt, ein zweiter, der den Trinker hilfreich ſtützt und ein dritter, der 
ihm den Trunk einflößt. 

Als am 16. September 1894 die Poſener in Barzin Bismarck hul- 
digten, da überreichten ſie neben Sucker aus Opalenitza, Stärke aus 
Ventſchen, Bier aus Grätz, Korn aus Seeheim, neben dem Neuto- 
miſcheler Hopfenkranz auch eine Slaſche Bomſter Wein, Bomſter Aus- 
leſe, und der Sprecher bemerkte humorvoll, man nenne die Marke auch 
Lacrimae Petri, denn wer davon trinke, der gehe hinaus und weine 
bitterlich. 

Pfarrer Hengſtenberg aus Wetter in der Grafſchaſt Mark beſang 
1819 in ſeiner „Geographiſch-poetiſchen Schilderung Jämtlicher Deut- 
chen Lande“ Bomſt mit folgenden Seilen: 


Bomſt macht des Weinbaus Proben 

Zu weit nach Norden hin. 

Sein Wein ijt nicht zu loben, 

Viel Säure ijt darin. 5 
Walter Hämpel. 
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Gſterbräuche in Poſen. 


Die Seſte des Jahres find auch in der Bevölkerung Polens von 
allerlei Gebräuchen und Sitten begleitet, die wohl in der neueren Seit 
immer mehr in Vergeſſenheit geraten mögen, die aber doch beſonders 
bei den Alten noch meiſt in hohem Anſehen ſtehen und treulich geübt 
werden, wenn die Jugend darüber auch lächeln mag. Unter der Land- 
bevölkerung bat das Alter meiltens noch jo viel Autorität, daß ihre 
Sitten und Gebräuche auch von den Kindern übernommen und gepflegt 
werden; dazu mag außerdem auch wohl noch der Umſtand kommen, daß 
viele von ihnen nicht ohne den verklärenden Schimmer der Poeſie ſind. 


Man macht ſich dort in der Regel ſelbſt wenig Gedanken über die 
Herkunft, den Grund und Sweck Jolher alten Bräuche, ſondern ſchaut 
den danach Sragenden oft verwundert an und hat nur eine — wohl die 
befte — Antwort dafür: Unjere Väter machten es einft auch jo! Oder: 
Es iſt doch ſchön Jol 


Am erſten Oſtertage ſtehen die Kinder gern recht früh auf, um in der 
aufgehenden Sonne das Oſterlämmchen hüpfen zu ſehen. Man muß ſelbſt 
als Kind erwartungsvoll mit pochendem Herzen dem Augenblick ent- 
gegengeharrt haben, um die Freude der Kleinen dabei zu verſtehen. — 
Am zweiten Sefttage gehen dann die Knaben „ſtiepen“ oder, wie es 
an anderen Orten heißt „pietſchen“. Die Nuten dazu haben fie ſich vor- 
her ſeibſt aus ſchlanken Birkenreiſern gebunden. Meift laflen es die 
Vertreter des weidlichen Geſchlechts, auf die es abgeſehen ift, nicht erft 
zu diefer Prozedur kommen, Jondern fie löſen ſich ſchnell dadurch, daß 
lie den Angreifern Oſtereier oder Kuchen geben. Alte Leute willen zu 
erzählen, daß ſich in ihrer Jugend auch die erwachſenen Burſchen an 
dem Vergnügen beteiligten, und daß es dann nicht immer mit der 


bloßen Sorm abgegangen ſei, galt das Stiepen doch als gutes Mittel 
gegen — die Flöhe. — Am dritten Seiertage ſteht dann den Mädchen 
355 Recht zum Stiepen zu; doch machen ſie nur geringen Gebrauch 
avon. 

In einigen Dörfern um Rogajen machen ſich die größeren Burſchen 
ein anderes Vergnügen für dieſe Cage. Einer von ihnen wird mit 
Stroh umwickelt und ſo zum Bären gemacht; er erhält einen mächtigen 
Prügel und wird von dem Bärenführer unter dem Jubel der Jugend 
von Haus ju Haus geführt. Er muß dann ſeine Künſte zeigen, wobei 
es ohne die nötigen Prügel nicht abgeht. Ein dritter Jammelt in einem 
großen Sack, was gegeben wird. Das wird dann meiſt im Dorfkrug 
unter allerlei Beluſtigungen gemeinſam verzehrt. — Im Welten ver⸗ 
gnügt man ſich an dergleichen ſchon zu Fastnacht; Pfannkuchen und 
Bratwurſt bilden dann den Lohn für die Künſtler. 8 

Hier findet man auch noch die Jonft weit verbreitete Sitte des 
Oſterwaſſerholens, die weiter im Norden unſerer Provinz nicht be⸗ 
kannt zu fein ſcheint. Die Mädchen geben früh vor Sonnenaufgang zu 
einem Fluß oder zu einem abJeits gelegenen Brunnen; fie dürfen ſich nicht 
umſehen und, wenn fie den vollen Krug heimtragen, weder jprechen 
noch lachen, denn dann geht dem Waller die heilſame und verſchönende 
Wirkung verloren, auch darf die Sonne nicht hineinſcheinen. Die 
jungen Burſchen machen ſich nun gern eine Freude damit, den heim⸗ 
kehrenden Mädchen aufzulauern, fie durch Scherzreden und Spötteleien 
zum Lachen und Sprechen zu bringen und zu veranlaflen, daß von dem 
ko ſtbaren Naß etwas verſchüttet wird. Es mag ihnen wohl oft genug 
gelingen; denn jo manches Mädel mag zur Erkenntnis kommen: Waſſet 
allein tut's nichtl 


Plaſſenburg und Roſenberg. 5 


In einer alten Chronik des Frankenlandes ſteht der köſtliche Satz: 
„Die Unbekanntſchaft mit den Vorzügen unjeres 
Vaterlandes auch bei Sernerſtehenden muß ſchwin⸗ 
den!“ Beweis: Seit Urvätertagen ärgert ſich der Weiſe über 
jeine Zeitgenoffen in dem gleichen Punkt, und die Stimme des Predi- 
gers in der Wüſte, der den Ungläubigen zu ihrem Heil freudige 
Botſchaft bringen will, verklingt, von wenigen nur vernommen. Es 
hat immer nur einige Auserwählte gegeben, die wirklich im großen 
deutſchen Vaterhaus auf und ab Beſcheid wußten und wiſſen, und 
früher wie heute gilt der „Unbekanntſchaft“ mit den Schönheiten der 
eigenen Heimat die Kampfanſage des Chroniſten. 

Eine kleine Kapuzinerpredigt ſcheint auch heute vonnöten, denn 
Hand aufs Herz: wer kennt Plaſſenburg und Noſenberg? 
Und doch find Unzählige von uns auf ihren Xeifen von oder nach dem 
Süden hart vorbeigefahren an beiden. Leider nur „vorbei“, und immer 
„nur“ vorbei, — einen Sehler, der aus der Hetze zum Hinkommen ans 
Viel und der Hetze beim Heimwärtsweg geboren wurde. Das muß 
anders werden! Die Deviſe „Steig öfter aus“ iſt der große Geheimtip 
der wahren Neiſegenießer, die allmählich alles und jedes Schöne „unter- 
wegs“ kennenlernen und durch glückliche Unterbrechungen und zujät- 
liche Umwege unvergeßliche Raftpunkte in ihre Fahrten ſchieben. Frei- 
lich, nicht alles kann „Biel“, wohl aber einmal „Station“ werden. 
Wobei als Erfolg ſolcher Entdeckungstouren nicht ſelten gebucht werden 
kann: die Etappe von heute wird das Standquartier von morgen. 

Das iſt auch mein Saiſonwunſch für den viel zu wenig bekannten 
Stankenmald, der im Land der hellen Weinberge und des 
dunklen Kulmbacher Bieres ſeine grünen Hochflächen ausbreitet. Su 
jeinen Süßen, wie zwei Wächter am Eingangstor: Plafjenburg 
und Rofenberg neben der fränkiſch-thüringiſchen Grenzwarte 
Lauenſtein die nördlichſten Nitterburgen der bayerijchen Oſtmark. 

Es koftet nicht einmal einen Umweg, die Geburtsitätte unſeres 
großen Malers Lucas Cranach, das altertümliche Flößerſtädtchen 
Kronach, zu beſuchen, über dem ſich auf ſteiler reichbelaubter Höhe 
der majeſtätiſche Burgbau der Sefte Rofenberg erhebt. Wen die Bahn 
auf der Strecke Berlin — Saalfeld — München durch Thüringen trägt, 
empor über den friſchgrünen Naſen des Nennſteigs, der Waſſerſcheide 
und hinab ins Haslachtal, der ſieht fie bald zur Linken aus den Bunt- 
jandſteinhügeln und Mujchelkalkbergen bei Kronach aufleuchten und 
braucht nur heraus- und hinaufzuklettern. 

Schon der kurze Weg durch die im beſten Sinn altfränkiſche Drei- 
flüſſeſtadt mit ihren Coren, Türmen und nie erſtürmten Stadtmauern, 
ihren Sachwerk⸗ und Siebelhäuſern zeigt, welch eine unerſchöpfliche 
Fundgrube für maleriſche Motive die Stadt Kronach iſt. Schon durch 
ihren einzigartigen Aufbau in drei Stufen. Da iſt die untere induſtrie⸗ 
belebte Stadt am Suſammenfluß von Haslach, Kronach und Nodach, 
wo ſich das den Frankenwald heruntergeflößte Holz ſtaut, um von der 
Sollſchere bei Kronach aus die weite Sloßreiſe nach dem Main, dem 
Rhein und hinab bis nach Holland anzutreten; darüber die obere Stadt 
mit ihrem alten Mauerwerk, in dem noch manche Spur ſchwediſcher 
Ranvnenkugein ſichtbar iſt mit Stadtgraben und Bamberger Tor, dem 
alten Nathaus aus dem 16. Jahrhundert, der Pfarrkirche, die drei 
Stilperioden der Gotik aufweiſt, und dem Lucas-Cranach-Haus. Davor 
die alte Chrenſäule mit Stadtwappen und önſchrift, zu Dank und Nuhm 
für Fürſtbiſchof Melchior-Otto errichtet, der ſegensreich auf dem fürjt- 
bischöflichen Schloß reſidierte. Vieſes liegt als Krone der Stadt hoch 
auf dem Vorsprung des Kammberges, Seſtung und Bergſchloß zugleich. 
Dort iſt alles noch in ursprünglicher Echtheit wohl erhalten, und ſchon 


dadurch ſteht die trutzige Sefte Noſenberg, die an Ausdehnung alle 
bekannten Burg- und Bergfeſtungen übertrifft, unter den deutſchen 
Burgen ohne Beiſpiel da. 

Der Kern der Sefte „Crana“ über der noch älteren thüringiſch⸗ 
wendiſchen Dorffiedlung ſtammt aus dem 10. Jahrhundert; vielfach 
gegliederte An- und Aufbauten gejtalieten ſpäter das biſchöfliche 
Schloß und die bambergiſche Landesfeſtung, die mit ihren mächtigen 
Wällen, Gräben und Baſtionen bis 1866 ein kanonenbewehrter Platz 
blieb. Ein Muſter- und Lehrbeiſpiel mittelalterlicher und neuzeitlicher 
Wehrtechnik. Ob Huſſiten, ob Schweden, ob Preußen (im Sieben 
jährigen Krieg) gegen fie anſtürmten, niemals nahm ein Feind Stadt 
und Sejtung ein! 

Weit reicht der Blick von dem wuchtigen Wachtturm oder der hoch— 
gelegenen Wirtſchaftsbaſtei Kunigunda hinüber zu den Bergen des 
Frankenwaldes und hinab ins obere Maintal, wo die alte Sollerufeſte 
Plaſſeu burg über Kulmbach den „weiten Gottesgarten“ überragt. 
So tauft Victor von Scheffel den Maingau im Frankenland und Jette 
ihn allen wanderfrohen Deutſchen zum Siel. Einen kleinen Umweg 
koſtet es freilich, um nach Kulmbach — das wenigſtens trunkfeſten 
Männern ein Begriff iſt — zu kommen; aber es ift wirklich nur ein 
Katzenſprung von Baureuth, von Lichtenfels und auch von Hof oder 
Marktredwitz aus. Die ſchöne Markgrafenſtadt ſelbſt wirkt trotz 
mancher alten Barockbauten heute mehr und mehr wie ein großer 
Induſtrieplatz, und die Bierbrauereien, die mit ihrem unübertroffenen 
Erzeugnis den Nuhm Kulmbachs in weite Serne tragen, geben ihr den 
Zug ins Moderne. Aber die uralte Burg, die auf einem Vorsprung 
des Buchwaldplateaus die Stadt überragt, und die gotiſche Petri⸗ 
kirche auf halber Höhe mit ihrem Barockaltar über der hohen 
jollernſchen Fürſtengruft weiſen den Weg zurück in reiche geſchichtliche 
Vergangenheit. AUF 

Wuthtig, das Geſamtbild allein beherrſchend, iſt der prächtige 
Nenaiſſancebau der Plaffenburg in feiner maſſigen Ausdehnung. Aber 
fie hat feindlichen Heimſuchungen nicht ſtandgehalten wie ihre 
Schweſterfeſte Rofenberg. Die Huffitenkriege, der Jojährige und der 
Siebenjährige Krieg zerjtörte manches ſchöne Baudenkmal der Mark- 
grafenzeit, und endlich ließ Napoleon nach dem Frieden von Cilſit die 
starken Außenwerke der Plaſſenburg ſchleifen. Doch das Innere und 
der Burgbau blieben erhalten und damit ein Wallfahrtsort für alle 
Kunſtfreunde an der Südpforte zum Srankenwald. Nicht den Grafen 
von Meran, die anfangs hier oben herrſchten, noch dem Grafen von 
Orlamünde verdankt Kulmbach ſein Pilgerziel auf der Höhe. Erſt als 
jeit 1340 die Markgrafen von Nüruberg dort. Hof hielten und Kulm 
bach zur Hauptſtadt des Fürſtentums „auf dem Gebirg“ machten, begann 
die Blütezeit. Sie ſchufen auf der Burg einen mächtigen Corbau, das 
wundervolle Barockportal der Chriſtiansburg, die Hohe Baſtei, das 
obere Rondell mit unvergleichlichem Blick auf Stadt und Ulnigebung. 
und vor allein das herrlichſte Werk der deutschen Reuaiſſance, den 
„Schönen Hof“, den größten Turnierhof unſeres Vaterlandes. Mir 
ſeiner reichen Ornamentik, ſeinen dreifach übereinanderliegenden Ar- 
kaden und Loggien, Seinen Treppentürmen in den vier Ecken, ſeinen 
Portalen und den in Stein gehauenen Bruſtbildern der Hollernfürften 
ftellt er das Glanz- und Aleiſterſtück eines ſolchen „Ehrenhofes“ dar. 

„Die Unbekanntſchaft mit den Vorziigen unſeres Vaterlandes auch 
bei Fernerſtehenden muß ſchwinden!“ Wer wieder auf Fahrt geht, der 
notiere ſich auf der Vordringlichkeitsliſte. Plaſſenburg und Voſenberg 
vorm Frankenwald. Er wird dieſe „Bekanntjchaft“ nicht bereuen. 

Dr. A. L. von Schellwitz-Ultzen. 
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Buchbeſprechungen. 


„ Standſchütze Bruggler. Roman von Anton Graf Boſſi Sedrigotti. 
Zeitgeschichte Verlag au Bertriebsgeſ. m. b. H., Berlin W 35, 54. 
331 Seiten. — Ein Kriegsbuch, das in der Seit, in der Dollfuß, und 
Seine Leute fi) um die Erfindung des „öſterreichiſchen Menschen be- 
mithen, eine deutſche Aufgabe zu erfüllen hat. Ein uraltes Ciroler 
Geſetz beftimmt, daß, wenn die Heimat bedroht iſt, jeder Tiroler vom 
16. bis zum 60. Lebensjahre verpflichtet ift, zu den Waffen zu greifen. 
So find auch, als Italien in den Krieg eintrat, alle die, die noch nicht 
als Kaiſerjäger, Landesſchützen und Landſtürmer an den Sronten in 
Rußland und Serbien ſtanden, die jungen Burſchen, faſt noch Kinder, 
und die alten, vom harten Bergbauernleben verwitterten Männer als 
letztes Aufgebot, dem alten Geſetze gemäß, dem Seinde entgegengetreten. 
„Sür Gott, Kaiſer und Vaterland,“ hieß es. Aber was iſt im Kriege 
aus dieſer Parole geworden? Konnten die Menſchen nicht irre 
werden an Gott? Hat der Kaiſer nicht fein Tirol, das treueſte ſeiner 
Länder, verraten? Und was war das Vaterland? Was hatten die 
Standſchützen, die in den Dolomiten gegen die „Walliſchen, kämpften, 
mit den Tſchechen gemein, die in ganzen Regimentern zum Seind über⸗ 
liefen? Was verband fie mit den Wiener Juden, die im Hinterland als 
ieber ihr einträgliches Unweſen trieben? Was verband ſie mit 
en Ruthenen? Sie trugen alle des Kaisers Nock: die Eſchechen und 
erben, die Slowaken und Polen, die Slowenen und Rumänen, die 
ingarn und die Ruthenen. Aber je länger der Krieg währte, um ſo 
ftärker fühlten es die Deutſchen in Öfterreich, daß fie einſam waren 
in ihrem Staate, daß dieſer Staat nicht ihr Vaterland war, daß dieſer 
kaifer nicht zu ihnen gehörte. Um fo feſter begannen ſie ſich zufammen- 
zuſchließen, um jo ſtärker wurden Jie ſich bewußt, daß es für fie in 
jeſem Kriege nicht um Habsburg ging, jondern um ihre Heimat, um 
die Deutſcherhaltung der Erde, auf der feit Jahrhunderten ihre Höfe 
ftanden und ihre Geſchlechter lebten. Und dann hat ihnen der Krieg 
noch eines gelehrt: daß ſie mehr als Öfterreicher ſind, daß fie, wenn 
fie für ihr. Ciroler Hoamtl kämpfen, für Deutjcehland einſtehen, daß 
Ihr Vaterland nicht Öfterreich iſt, ſondern etwas Größeres, das mit 
en Bauern und Preußen, die ihnen in der Not zu Hilfe kamen, zum 
erſten Male zu ihnen trat und das für die von ihnen, die den Krieg 
überlebten, ein Vermächtnis und eine Erfüllung war: Deutſchlaud. 
Wie dieſes Ahnen und Bewußtwerden in den Cirolern heranwuchs, 
wiedlie den tieferen Sinn, den der Krieg für ſie hatte, erfaßten, das 
nn diefem einzigartigen Buche geſchildert. Dr. K. 
er deutſch-poluiſche Ausgleich. Von C. Frhru. von Neibuitz. 
Internationaler Bere Veräin, 1934, 2. Auflage. 32 Seiten, 65 Pf. 
verbi er Berfaſſer rückt das, was Deutſche und Polen miteinander 
Fei inden könnte und was bisher in der Atmoſphäre erbitterter 
Fe dlchalt unbeachtet geblieben ift, in den Vordergrund. So ſtellt er 
Se, deutſche Polenpolitik während des Weltkrieges der au Polens 
Schicklal unintereſſierten Politik Srankreichs während des Krieges 
entgegen. „Er betrachtet den Kampf gegen den Kommunismus als eine 
don Deutschland und Polen gemeinſam zu löfende Aufgabe. verweist 
auf die wirtſchaftlichen Möglichkeiten der beiden ſich ökonomijc er⸗ 
ganzenden Länder und ſtellt eine Parallelität der deutſchen und pol⸗ 
niſchen nach Often gerichteten Kulturpolitik feſt. Er weilt die polniſchen 
5 nſprüche auf weitere deutſche Gebietsteile en ſtellt feſt, daß in 
Verſailles mit dewußter Berechnung, unter eiſeiteſchiebung anderer 
friedfertigerer Möglichkeiten, der Weichſelkorridor durch deutſches 
Gebiet gelegt wurde. Was von Neibnitz über den deutſch⸗polniſchen 
Ausgleich ſagt, kann unterſchrieben werden. Nur iſt die Sache nicht 
Jo einfach, wie fie nach der Neibuitzſchen Broſchüre vielleicht manchem 
erſcheint. Dr. K. 
Polen. Legende und Wirklichkeit, von Friedrich Sieburg. 
Societöts-Berlug Frankfurt a. Main, 1954. 64 Seiten broſch. Nm. 
Sieburg beweilt, wie in jeinen früheren Schriften, auch in dieſer 
Broschüre, eine gute Beobachtungsgabe. Es gelingt ihm, die politifche 
ejensart des Polen und das Suſtem Pilſudfki mit wenigen Strichen 
irefiend zu jeichnen und einem die Atmosphäre des modernen pol⸗ 
110 0 Lebens nahesubringen. Wie ſtets, wenn verſucht wird, Weſen 
an 1 85 des heutigen “Polen zu deuten, ſteht auch bei Sieburg die 
Geſlal des arjchalle im Mittelpunkt. In ihr verkörpert ſich der 
Fan Staat und lebt der Mytbus des polnischen Volkes. Sie iſt 
degende and Wirklichkeit, problematifche Unfertigkeit und gestaltende 
Kraft, Man lieſt die Brofchüre Sieburgs, die eine Zufammenfafſung 
von Artikeln aus der „Srankfurter Seitung“ darſtellt, mit Intereſſe. 
Or. K. 
Hans Steinacher. 
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Die deutſche Schrift im Auslande und die Auslandsdeutſchen. Von 
O. Stiehl. Verlag Bund für deutſche Schrift, Berlin, Motzſtr. 22. 
1934. 43 Seiten. Alit 31 Abbildungen. — Die deulſche Schrift beſitzt 
Weltgeltung. Es iſt nicht Jo, wie die eingefleiſchten Antiqua-Anhänger 
behaupten, daß deutſche Bücher, um im Auslande geleſen zu werden, 
oder deutſche Geschäftsbriefe, um im Ausland berückſichtigt zu werden, 
in lateiniſcher Schrift gedruckt bzw. geſchrieben ſein müfſen. Die 
deutſche Schrift wird vom Ausland als ein Weſenszug des deutſchen 
Volkes angejehen, ihre Verleugnung als ein Zeichen völkiſcher 
Schwäche betrachtet. Das Grenz- und Auslanddeutſchtum Nordoft-, 
Südoſt-, Oft- und Mitteleuropas Jieht in der Frakturſchrift ein Wahr- 
zeichen deutſchen Volkstums, in ihrer Beſeitigung eine ſchwere Ge- 
fährdung der völkiſchen Selbſtbehauptung und eine Lockerung der 
ſeeliſchen Bindungen zum Mutterlande. Die deutſchfeindlichen Negie⸗ 
rungen wiſſen ſehr gut, warum ſie die Erleruung und Anwendung der 
Frakturſchrift zu verhindern bemüht find, der Verluſt der deutfchen 
Schrift iſt der erſte Schritt zum Derluft der deutſchen Sprache. Auf- 
klärung auf dieſem Gebiete tut not. Die vorliegende Schrift verdient 
allgemeine Verbreitung. Dr. K. 


Was will Volkskunde? Eine Einführung in das volkskundliche 
Denken. Von Dr. Horſt Becker. Srankbfehe Verlagsbuch⸗ 
handlung Stuttgart 1934. 32 Seiten. Preis o,8d NM. — Becker 
hält ſich nicht dabei auf, Trachten, Hausfrauen, Sitten, Brauchtümer 
uſw. aufzuzählen, fie nach Landſchaft und Stammesart zu unterſcheiden. 
Es kommt ihm darauf an, zu volkskundlichem Denken und Sehen an- 
zuleiten, zu zeigen, daß Volkskunde mehr iſt als die Arbeit des 
Jemmelnden und anafyfierenden Wiſſenſchaftlers, daß Volkskunde nicht 
Er eine pädagogiſche, ſondern vor allen Dingen auch eine politische 
Aufgabe iſt. Becker ſpricht über den Begriff des Volkes, über einige 
ſeiner wichtigſten Gruppen: Familie, Stand und Dorf, Arbeiter und 
Bauern, über die Weſenheit der Landschaften und Stämme, die volks⸗ 
bildende Bedeutung der Sprache; und vor allem weiſt er immer wieder 
die Wege, die zum Verſtändnis und zum Kennenlernen des Volks- 
tums führen. 


Arfeitsdient in der Ollmark. Sonderheft der „Heilige Oft- 
mark“, Seitſchrift für Heimat und Volkstum der Landesgruppe 
Ojtmark im BDO., herausgegeben von Gauarbeitsführer Eijen- 
beck. Verlag „Heilige Oſtmark“, Dr. Willy Schmidt, Booſſen bei 
Frankfurt a. d. O. 67 Seiten mit zahlreichen Bildern. — Das Sonder- 
heft gibt zun erftenmal einen guten Einblick in Tätigkeit und Aufbau 
des Arbeitsdienſtes im Bereiche eines 1 Arbeitsgaues. An 
grundſätzliche Ausführungen über das Ziel im SAD, ſchließen ſich 
Kapitel über die Arbeitsverwaltung, die Bekleidung und Beſchaffung, 
über die Unterbringung der Arbeitsdienſtmänner, über den Büro 
betrieb, der auf ein Mindeſtmaß beſchränkt wird, über die Ordnungs- 
übungen, die mit militäriſcher Ausbildung nichts zu tun haben, u. . f. 
Aan erfährt von der vieljeitigen Verwendung des Arbeitsdienſtes: 
Meliorationen, Wegebau, Forſtarbeit, Siedlungstätigkeit, Waſſer⸗ 
bauten, Winterhilfswerk, Arbeitsdienſtausſtellung, Harzgewinnung, 
Luftſchutz. Weitere Kapitel berichten über Unterricht und Freizeit- 
gestaltung, über Preſſe und Propaganda, über die Überführung aus- 
ſcheidender Arbeitskameraden ins Erwerbsleben u. a. m. In einem 
Anhang: Ernſtes und Heiteres aus dem Arbeitsdienſt. — Das Heft 
verdient weiteſte Verbreitung. 


„Hochſchule für Politik der 28 AP.“: So nennt Gauleiter 
Staatsrat Joſef Wagner ein von der Dosentenſchaft der 
Hochſchule für Politik, Sau Weſtſalen-Süd, herausgegebenes Sammel- 
werk. (. §. Lehmann- Verlag, München, 3. Auflage 1934, Preis 4,50 NM.) 
Auffäte über Gegenwartspolitik, die nationalſozialiſtiſche Idee und 
Erziehung, über Naſſenkunde und Vererbungslehre, Necht, Staat und 
Voll, Heer, Wirtſchaft, über die Rn Sinsknechtjchaft, über 
Organifation u. a., geben ein lebendiges Bild der Kräfte und Ziele 
unſerer Bewegung. Sehr eindrucksvoll ijt eine Abhandlung: „Vom 
Germanen. zum Deutſchen“. Sie ſchließt mit den Worten: „Noch weit 
entfernt lind wir davon, den geheimnisvollen Sinn des Wortes 
deutſch ausgeſchöpft und in unſere Zeit geftellt zu haben. Das koft- 
bare Erbe, das vom Sermanentum feinem deutſchen Enkel über- 
kommen iſt und in der ſelbſtverſtändlichen Treue zur Volkchett gipfelt, 
unſere Nachfahren unverletzt und fleckenlos weitergeben zu können, ſei 
uns nicht nur Pflicht, ſondern heiliger freier Wille. Dieſer Aufgabe 
zu leben, ſoll die Lat des jetzt handelnden Geſchlechtes fein.“ Das 
Buch eignet ſich hervorragend für Schulungszwecke. Dr. L. 


Papa Wraugel. Anekdoten, Schuurren und Schrullen vom alten 
Sold marſchall, geſammelt und herausgegeben von Erich Mur awk. 
Oltfee-DVerlag, Stettin, 1933. 168 Seiten. Halbleinen 2 NM. — 
Am 13. April jährt ſich der Geburstag des Generalfeldmarſchalls jun 
150. Male. Sur rechten Seit iſt dieſes Buch erſchienen. Es enthält 
eine kurze Biographie dieſes pommerschen Soldaten und bringt eine 
Sammlung zum Ceil bekannter, zum Teil aber auch noch unbekannter 
Anekdoten, die ſich um die Geſtalt Wrangels gebildet haben. Das 
Buch zeigt aber nicht nur den originellen Alten, ſondern auch den 
großen Soldaten, der für das preußiſche Heer gar viel geleiſtet hat und 
deſen Lebensarbeit mit Pommern und Oftpreußen, mit Schleswig⸗ 
Holſtein und Berlin unlöslich verknüpft iſt. Es zeigt feine politiſche 
Rolle in den Wer und eder Jahren und feine Stellung zur Oſtmarken⸗ 
politik. Es iſt ein Buch, das man mit Sreude lieſt. 


eee eee 156 „% 


Ich habe mich in Berlin als ®@ Wit e 

Rerhisantwalt „„ mac Zabel, gener wen 
ni laſſen. Mein Büro, das ich in Gemeinſchaft mit Herrn 30 F. bilanzſicher, einige Jahre e einem älteren Herrn 
une Notar Erich Schoene führen N beendet sich in e in Genoſſenſchaft den Haushalt führen, Renten⸗ 


a 8 eweſen, ſucht Stellung als Buch⸗ empfänger oder kleiner Landwirt 
Berlin Ws, Zägerſtraße 61 an der Sriedrichftr., halter, Kaſſierer oder dgl. Antrittf bevorzugt. Spätere Heirat nicht 


8 8 er ſofort. Gefl. Angebote unter 3085 ausgeſchloſſen. Angebote mit Bild 
a 4 T Jäger 51 he Sabeitudl an das Ofland erbeten. unter 3033 an das Ostland erb. 


Hans Consbruch. 


(Früher Zabikowo⸗Poſen⸗Weſt). 


Kulturgeſchichtliche Oſtmarkfahrten des BDO. 

Die Volkeshochſchule Frankfurt a. O. im Bund Deutfcher Oſten 
bat ihre Winterarbeit am 23. März mit einer Abſchlußfeier beendet. 
Im Sommerhalbjahr finden keine Vorleſungen ſtatt, dafür aber werden 
kulturgeſchichtliche Oſtmarkfahrten veranſtaltet, die 
die Hörer mit der Kultur, Geſchichte und Wirtſchaft der Oſtmark 


Oftmärker! 
Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 


Hotel in bekanntem Badeort der Prov. Sachſen 
Villa i. Torgau. Idealer Aubejit f. Penſionäre.. 
Garagen 


Geſchäftsgrdſt. (Autoreparaturwerkſtatt, 
u. Verkaufsräume) in Schneidemühl 


n. Vereinb. 
15-20 00 


n. Vereinb. 


bekanntmachen Jollen. Villa i. bek. Stadt Thüringens Er e 
Die erſte Fahrt am 15. April führt nach Küſtrin (Schloß, Penſionsvilla i. bek. Badeort d. Inſel Rügen . 10-15 ooo 

Seftung), Sonnenburg (Johanniterkirche), Droffen und zurück nach Hotel- u. Neſtaurantsgrdſt. m. Saal u. Kolonial- 

Frankfurt. Am 30. April werden oſtmärkiſche Induſtrie⸗ warenhandlung b. Stettiu a- 15000 

betriebe bejichtigt (Braunkohlenbergwerk Sinkenheerd, Glashütte Verkäufl. oder zu vermietende Landhaus-Villa i. 

Sürjtenberg a. O., Kloſterbrauerei Neuzelle und Tuchfabriken in Sorlt). Moritzburg b. Dresden ——— n. Vereinb. 

955 13. a 5 155 be e 5 und e Villa i. bedeut. Stadt Chüringens n. Vereinb. 
er vorgeſehen (Baumblüte, Beſichtigung ſehenswerter Kir- 1 m 

chen). Der 27. Mai ift einer Spreewaldfahrt vorbehalten, die ae Ache or 9 5 0 

i Bekanntmachung mit dem wendifchen Volks- 5 5 5 er ges ö £ 

in der Hauptſache der Platze m. Vollkonzeſſion. Für Oftmärker .... o ooo 


tum und Trachten dient; der Weg führt über Peitz, Burg (Wen- 
diſcher Kirchgang), Lübben, Lübbenau (Kahnfahrt) und Beeskow zu⸗ 
rück nach Frankfurt. Die Neichshauptſtadt wird am 10. Juni 
mit einem Beſuch bedacht. Als letzte Fahrt veranſtaltet die Volks- 
hochſchule eiue Grenzlandfahrt, die über Neppen, Schwiebus. 
Cirſchtiegel, dagow und Sielenzig führt. Zu all dieſen Sahrten finden 


Hotel i. d. Nähe d. Berlin. Glänzende Exiſtenzl 
Verkäufl. oder zu verpacht. Kolonialwarengeſchäft 
mit od. ohne Grdſt. Pachtpreis monatl. 120 AM. 
Gr. Stabliſſement Noſtocks, Saal u. Neſtauration, 
Geſchäftsräume, Garagen, glänzende Exiſtenz, zu 


n. Vereinb. 


6500 


jeden Freitag vorher einführende Vorträge ſtatt. verkaufen oder zu verpachten 60 ro ooo 
& Neſtaurantgrundſt. (Ausflugslokal), Nähe Grabow 
= R (Mecklenburg) dd 15 009 
Familiennachrichten. Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. i. d. Nähe d. Pirna a. d. 
er Sehuristage. „Eiebtpberferetät 1 6 N. „rt S. ch 1000 cher, „Dale Elbe (Säch]. Schweiz) e 9 ee 20 000 
Ag bc. geb. Mr, in Ateinekesnie Landtra& tic, siitersbein , Geier. Kartonagenfabrikk i. lebhaft. önduſtrieſtadt Schlel. 
egen“ ogafen PRofen), am 17. 76 J.: Oberſtenerinſpektor i. R. Adolf 5 reis: 12 ooo 
i i irüner Schwen a. W. als ze ren ein rena 11 Neſlaurantgrdſt. m. Rofonialmarenhölg. b. Finken 
\ ee 01 . fenen rande walde. Für Nationalſozialiſten ——— Ds o ooo 
27 Frau Helene Seidel, geb. Villengrundſtück (Jagdhaus) i. d. Dübener Heide. 
1755 Seltene Gelegen hellt 20.000 
1 Penfionsoilla i. Har . 15—20 000 
nab, Haffmaun, in Berlin Weriondor | Saſtwirtſchaft k lebhaft. Stadt d. Prignit, 3 Srem- 
früher Adelnau und Polen, am 3.9. 8 J.; Landwirt Wilbe eider in denzimmer, Ausſpannung, Saal, reichl. Neben- 
Kegelsmühl bei Schneidemühl, fr. Grabau, Kr. Wirſitz, am . 58 J. gelaß u verkauf. od. zu verpacht. .........- 13 500 
! De i. lebhaft. Ortſchaft d. Neumark 
etzebruch 7 250 
Beſucht den deuffchen Oſten! — Villa i. Berlin-Wannſee i. herrl. Lage am See.. 30.000 
un I Te By pf... ͤ . a re en Sandhaus-Billa, 40 km vor Berlin. Selten preis- 
Durch Beſchluß der Generalverſammlung vom 13. Februar 1934 günſtiges Objekt. Auch zur Einrichtung als 
iſt die Liqidation unſerer Genoſſenſchaft beſchloſſen worden. Die Gärtnerei geeignet ne 15.000 
Gläubiger werden aufgefordert, ſich zu melden. Mühle m. Landwirtſchaft i. Heffen-Naffau. Günftige 
Baugenoſſenſchaft Landesverband Berlin⸗Brandenburg Gelegenheit zur Exiſtenzgründun g- 25 000 
des Deutſchen Oſtbundes (e. V.) e. G. m. b. H., Berlin Wohn- u. Geſchäftshaus i. württ. Schwarzwald .. 16 700 
Die Liquidatoren: Villa i. bek. u. bevorzugt. Vorort v. Berlin. Sehr 
gez. Blume. gez. Kattau. preisgünſtiges Angebot... . — 4 é n. Vereinb. 
f Nafſe- Geflügelzucht b. Zoſſen. Selten günſtige Ge- 
legenheit! Für Oſtmärker ...... . 10.900 
H Lederwarenfabrik i. d. Niederlaufit, Nähe Kottbus. 
u au re it Glänzende Exiſten i 1715 ESCHER ARD 50 000 
Ein- biw. Sweifamilien-Villa i. d. bek. Luftkurort 
für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. b. fl. ltalsberg V a 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. Villa i. bek. deutſchen Kurort a. Bodenſee ...... 20.000 
Wohn- u. ee bek. d. a 
Sachſen. Hervorragend geeignet auch zur Ein- 
. von richtung für Sleiſcherei- oder Bäckereibetrieb . 11099 
Srumdjtück (6 Samilien-Wohnhaus m. gewerblichen 
67, Reichsschuldbuchiorderungen 4% Wen © Neg. aan. e 2500 


durch Verkauf und Beleihung 
Vermittlung vonVersicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. m. Bierverlag u. Sauer- 
kohlfabrik i. bek. Stadt d. Prov. Sachſen . 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. verkäufl. od. zu ver- 
pachtender bedeut. Dampfwäſcherei i. Dresden .. 
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